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- Moritz und Rina.

Kressin,Christtag 1904.

Edelster und Bester!
«

Miesmalgingswirklichnicht. RheumaoderPodagra? Jedenfalls wollten
,

die alten Knochennichtvorwärts. GelindeVerzweiflung(gelindauchnur

von wegen bekannter Sanftmuth). Fürchteteschon,das Deputat würde nicht
fertigund Deine Ergebenstevor Mit- und Nachwelt blamirt. DennTutchen
krauchtseit sechsWochen,ganz in Wolle verpackt,mit allerlei Wehwehchen
herum und siehtaus, als hieltesienichtmehrlange.War kein Malheur,wenn
das hansfraulichePiedestal in Ordnung. Na,ich habs ja geschafft;unterKo-

loraturmartern aller Arten und mit Eilbotenbestellung Glaube sogar, daß
die Karpfensichgewaschenhabcnund der Puter sichbei Borchardt sehenlassen
könnte (hosfentlichhat Euer cordon bleu die Füllungnicht wiederdurchRas-
finirtheit verhunzt). Dann aber schnapptees vernehmlich Nichts zu machen-
Die Pfoten steifund der Kopf brummte. Zum ersten Mal lag dieEpistelde
rigueur nicht in derWeihnachtkiste. Ursachenicht klar. Da Dein Schwager
sichdie anständigenManieren nochnicht ganz wieder abgewöhnthat, waren

wir am Tage von Le Bourget zu Dreien beim Abendmahl.Hundewetter.Aber

Erkältungsolls nach derneustenMode ja auch nicht mehr geben.Und warum

nurzu Dreien2Dasistseben.DerJungehatteameanzigstenabtelegraphirt.
Denke Dir! Nicht etwa krank,Gott Lob; eine dunkle Sache. Auch aus dem

gewundenenBrief, der folgte,nichtzu erkennen,ob Urlaub verweigert,iiber-
haupt nichterbeten oder für andere Zweckeaufgespart. Fuhr mir höllischin
die Knochen.Weihnachtenohne den Kleinen! Monate hat man (ein Bischen,

1
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glaubeich,selbstseinehrenwertherHerrVater) fichdaraufgesreut;und nun die

ganze Herrlichkeitverregnet. Lügenkann er nicht. Der Brief roch mir aber

verdächtig.Ohne Grund läßtman docheine Mutter mitverfehltemLebens-

glücknichtsitzen.Jrgend was mitLiebe? Wenns nur immernochdie Stuart-

spielerinmit dem roßkastanienrothgefärbtenHaar ist,der er das auf derber-

gessenenRechnung entdeckteArmband apportirt hat: je vieux bien. Wer

Dich,mign0n, Bruder nennen darf, wundert sichüber Männlichkeitenschon
lange nicht mehr. Ob er aber, der ein Herz fürFamiliehat, wegen so Einer

wegbliebe?Ists ernsthaft, hat ersichwo im Trüben verfitztoder garvonden
Angelmamas der Garnison festhakenlassen, dann spieleichnichtmehr mit.
Jedenfalls mußteihm seinenganzenKramHalsüberKopfeinpackenund hin-
spediren. NatürlichauchBäumchenmit Zubehör.Auf die Gefahr, daßdie

magere Schottenköniginden Pappengel mit ihrer Cigarette anqualmt und

mein gutes Marzipanherz zwischenihren gelbenHauern zerknabbert.
Auchgesternalso zu Dreien. Keine sehr feierlicheAngelegenheit.Das

Mädel halb abwesend (der Marinemann ihrer Seele schwimmtnochimmer

in östlichenGewässern)und wirAlten nichtübertrieben fröhlich-seligLeute-

bcscherungwar nochdas Einzige.Als Dein AdolfinangeborenemTaktgefühl
unter der brennenden Tanne nachder ekligenZeitunggriff,machteichSchluß.
Früherals sonst. Um VorlesungjüdischerLeitartikel über die Bedeutung des

Ehristfesteszu vermeiden. Pustete aus und ging in die Klappe. Als ich zwei
Stunden späteraufstand, um mir das Bild des Jungen zu holen (vom No-

vember; er siehtsorschdrauf aus), fand ichMariechen überm Tagebuch,das

beängstigenddick wird,und denLandwehrmajorbeisanftangewärmtemRoth-
spohn. Trister wars am HeiligenAbend nochnie. Der Bengel! Das zieht
man mitSorgen groß,damitesEinem die Feiertageverdirbt· Er aber,Adolfus
der Enorme, markirte wieder maldenPhilosophen.DerLauf derWelt,Kind

(womit er michzu meinen geruht). Solcher junge Mensch habe das Recht,
sein eigenesLeben zu führen;könnenichtstets an Mutterns Schiirzebaumeln.
Kein Unglück,wenn mal verplempert.Dummheiten sindda, um gemachtzu

werden. Uebrigensseinochnichtserwiesen.Für JudizienbeweisUichtzuhaben.
Nur keinen Elternegoismus.HübschJeder für sich.Bildung. Freiheit. Der

ganze Quatsch Und schließlich:wir müßtenuns nachgeradedran gewöhnen,
mit einander allein zu bleiben. Mit höchstneckischerZärtlichkeit-Philemon
nnd Baucis? Herz und Hütte? GesegneteMahlzeit! Ich bin schonsatt.

Und Ihr? Jdeales Ehepaar mit glaktvemakbtellWunden? EureBe-

scherungaufalterHöhe.(Der Dankan LottepromptabgegangeU-)Vielzu viel;
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namentlichdas Mädel verwöhntIhr mir. Der Pelz würde hier die Gänse
rebellischmachen. 1tem, Jhr verstehtsund ichkomme mir, mit Würstenet

le reste, dagegenkommißmäßigvor. AuchLottens Brief wieder ein Trost
in Thränen. Ein Räthsel,daßsies mit Dir so lange aushielt. Doch Euer

Hochgeborenselbst?Dasthtelchen ist für dieKatze.Und an die faulen Aus-

reden vonGrippeund Quartalsgeschäftenglaube ichnicht.Pas si bete. Soll

mir der Mistelzweigbriefnun auch schonabgeknickertwerden? Seit sieben-
hundertEwigkeitennichtsgehört.Eigentlichseitder Nordsee,zu der Du,jun-
ger Adler (Psalm 103, 5), uns im Septembernochverführt.Fandest es hier
ja bald langweilig Trotzdem Lotten die Mast in Ruhe sichtlichbekam. Trotz-
dem Du die Lebemannsringeum die berüchtigtenAugenverlorst. Und trotz-
dem ein Blinder merken mußte,wie wohl es der verwaisten Schwester that,
sichendlichwieder nachHerzenslustausschwatzenzu dürfen.Wir mußtenmit.

Speigefahr zähltenicht.Nett wars· Segeleiund famoseHummern,Dünen-

lagerund Sonnenuntergang. Garnichts zusagen.Nur eben nichtwie zu Haus.
Dafür fehlt dem Globetrotter jeder Sinn. Daß die uralte Pommerscheihm
aber wieder so stockfremdwerden würde,hatte, nach großartigenBetheue-
rungen, dochnichtgeglaubt.Anderthaleärtchen.Madame kann verbauern.

Will aber nicht.Fälltihr nicht ein. Fest vorgenommen, dans le mou-

vement zu bleiben;auchohnebrüderlicheStützederHausfrau. Nur ists mit

dem mouvement nichtweit her. Scheint mir wenigstens;und verfolgedoch
eifrig, was los ist. Kein Grund zurFreude,kaum einer zu ordentlichemZorn.
Es läppertsichzufammen. Die Hauptsorgewohl, daß dem geehrtenReich
(ausdem mirbekanntlichnichtsmache)und unseremarmen Preußendas Geld

fehlt. An allen Ecken und Enden. Kommt davon. Sparsamkeit vieuxjeu.
Immer Feste: neue Devise.Und warum mußtendie Zölle herunter und wir

soungefähran den Bettelstab? (Dies nicht etwa als richtigeFrage gemeint.
Abgewöhnt.Wünschenicht, als die lästigeDame betrachtet zu werden, die

Seiner Allweisheitdas Leben sauer macht. Davon habenEuer Liebden mich
kurirt.)Daß es besserwird, wage nochnicht,zu hoffen. Posadowsky,dem so
lange dieStange hielt (weilDeinMann) und der inWien jaziemlichstramm
gewesenseinmag, himmeltdieGeldleutean, dieuns dieZukunftwunderschön
möbliren sollen. Von der KündigungderHandelsverträgehörtman, knapp «

vor Neujahr, nochnichts und Niemand weiß,was mit den Russenüber das

liebe Vieh abgemachtist. Dazu die Geschichtevon Elard Oldenburg-Janu-
schau.Vielleichthat er sichverplappertz aus den Fingern saugt sichein alter

Garde-Ulansowasnicht.Das vonDir, Gesetzgeber,mitregirteLandhat also
lä-
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Minister, die offen sagen, sie würden aucheinen schlechtenVertrag unter-

schreiben,weils »sonstein Anderer thut«. So weit sind wir nun glücklich.

Weißtübrigens,wer diesewürdigeExcellenzist? Bülow,demes zuzutranen,

hat dementirt. Man möchtediesePerle dochfassen. Kannst Dir vorstellen,
wie hier drüber hergezogenwird. Nur Adolf nicht. »EndlichEiner-, der das

Kind beim Namen nennt. So denken Alle. EinfachdaserlösendeWort«.Der

Mann hat sichüberhauptzu einer Resignationherangeläutert,die mich auf
die Akazientreiben könnte. Alles programmgemäßAllesvorausgesagt.Kein

Anlaß zuStaunen odergarAerger. »WennschlechteRedensiebegleiten,dann

hörtdieArbeitlangsamauf.
«

Jn diesemStiltäglich Daßernichtmehrbrand-
roth ist undkeine Neigungmehrhat,mitHerrnBebelBrüderschaftzutrinken,
ganz schön.Nur diesesüberlegeneLächelnlAus derHaut könnte man fahren.
Biilow macht den Engländerndrei DutzendBücklinge.»Wirdwohl nöthig
sein-«SchäkertimReichstagendlos mitden Umsturzleuten,statt sieamKragen
zupacken.»SehrvernünftigfürseineVerhältnisse.«Manchmal fürchteich, er

wird mirnochgouvernemental.Unmöglich?Hast denHeldenDeiner unseligen
Wahl stetsüberschätzt.Dann wieder,nacheinpaarPnllen, führterReden, daß

einFremderihnfähighielte,eineJunkerfrondeaufdieBeinezubringen.Durch-

schnittsstimmungaber: Alles gehtseinenGang und wir können nur lächelnd

zuschauen.Den halbenTag überSchmökern.OrdentlichinSchwung brachte

ihnnurdieBergwerksgeschichte(vonderichnichtsverstel)e);vielleichtwegender

zu meinen Schrecken angeschafftenPapierchen. Spekulant: hat noch gefehlt.
Das Fabelhaftestexer ist nochimmer russisch;undverleidet mir damit

beinahedie letzIeLebensfreude.Was hatman denn weiter?OhnedieJapaner
hätteichdasJammerjahr kaum überstanden.Das GroßeLos für uns. Zehn
Monate sind um; und Deine moskowitischenFreunde haben keinen einzigen
Erfolg. Jn Asien Wichse,zu Haus Revolution in Sicht. Wenn ichbedenke,
daßselbstDu, Diplomate, nochin Norderney den ganzen Einsatzauf Karo-

patkinriskirenwolltest und eine schwacheGreisinEuremZweibund widerstand,
könnte ichmir fast was einbilden. Die Truppen verharren Die Schiffe nicht

fertig. Und damit hat man uns seit Sedan bang gemacht! Der verehrte Zar

wird froh sein müssen,wenn er mit einem halbwegsAnständkgeltFriedenda-

vonkommt. Kann sichoffenbar aber nie entschließen.Ohne ein BischenKon-

stitntion (billig und schmutztnicht)wirds schließlichdochnicht gehen;warum
also nichtgleich? Mir kanns Wurschtsein. Außerdem einen Stoesselhaben
sie keinen Mann zu versenden.Hurra fürKurokiundTogo! Die machendas

Rennen. Und je mehrHiebedie Russenkriegen,umsobesserfür uns. (Daran
ändert sichnichts,selbstwenn Du ironischdie linke Plombe zeigst-)
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Hättenwir nur nicht das Elend in Afrika! Was irgend zu entbehren
war, habe für die Bescherungrübergeschickt.Aber nur ein Tropfen auf den

heißenStein.Und EureMillionäre mit der »hohenKultur« kümmern sichnicht
drum. Auch noch weiter oben wenigInteresse. Mir ein Räthsel.Die Sache
ziehtsichdochsolangehin, daßmanvonKriegsprechenmuß.Kolonien waren

niemals meine Puschel. Wird dran verdient, dann schöpfendie Handels-
männerdie Sahne ab;Undgehtsschies,müssenunsereSöhneOrdnungmachen.
Wie viele brave Jungenhabenwir schonverlorenlDa hilft kein Mundspitzen
mehr: auchwer nichtfürsAfrikanischeist,mußfordern,daßso viel ehrliches
Blut gerächtwird. Die alte Lene (zu Deiner Zeit beim Federvieh)hat ihren
Letzten,den Franz, auchhingegeben.Als sieden ersten Schmerzausgeweint
hatte (an die Nachrichttrabte natürlichsofortmitMieze hin), wollte siewas,
woran das Herz sichhalten könne;ob der Enkel auchwirklichfürKönigund

Vaterland gestorbensei.Kannst glauben,daßichloslegte;sorechtwarm aber

wurde mir nicht. Krieg und Soldatentod war in Preußensonstwas Anderes.

Alles mit dem Herzen dabei und Jeder wußte,daßder alte Gott es nun ein-

mal so gewollthabe. Jetzt? Bülow hat ja ganz hübschund herzlichüber die

traurige Geschichtegeredet.Und dochwird man den Gedankennichtlos,daßsie
zu vermeiden war und daßmehr gethan werden könnte,als gethan wird.

Das giebtsogar der Edelmann zu, an den brüderlicheBlindheit mein

Schicksalgekettethat. Seltener Fall friedlicherUebereinstimmung.Jn der

letztenWochenocheiner. Der dresdener Skandal. Daß eine rückständigeLand-

bewohnerinmeinesKalibers,der dieEhe nocheine verdammternsthafte Sache
ist,fürFrüchtchenä laLuiseToskananichtvielübrighat, verstehtsichamRande.

DieseKronprinzessinmußteraus; und dieWohnung nachhergründlichrein-

gemachtwerden. Eine Mutter, die sichmit dem Hauslehrer der Söhne ein-

läßt: da hats Zwölf geschlagen.Daß man ihr aber die Kinder nicht auf eine

Stunde zeigt,nichtmal unter Bewachung,ist hart. Reue dochkein Pappen-
stiel. Die arme Person fährtTage lang durch dieWelt, um vorWeihnachten
die Kinder wiederzusehen,nnd wird von der Polizei abgewiesen.Sie wollte

janichtsUnmenschliches.Sind wirnochChristen2Mir wurde beim Lesenkalt

um den Magen. Und der Herrlichstevon Allen nickte Beifall, als ich(Marie
war zu Bett) mein Mündchenspazirenführte.Mutter bleibt Mutter. Auch
die Mannsbilder sollten wenigstensin diesenTagen ein Gefühldafürhaben.
Wie wird den Sachsenmorgen ums Herz sein, wenn ihnen das Evangelium
vom zweitenChristtaggepredigtwirch(KennstDus, eisgrauerHeide?)Vom

Kindlein in der Krippe, von denHirten und derMutter. ,,Maria aberbehielt
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all dieseWorteund bewegtesie in ihremHerzen.«SchonindenFlitterwochen
(Du lieberHimmel!)hats michgepackt;undseitdemmußichjedesmalheulen.

Ich schweigeja schon.Christlichesnichtmehr Dein geme. Höchstens

noch,wenn von der katholischenCouleur. Mit dieserNeigungkannst es heut-
zutage weit bringen. Wird von Tag zu Tag niedlicher.»NachRom!« (.Herr-
gott: Niemann donnemals in dem Akti) Sogar der gute alte Albrechtmußte
neulichvor Pius knicksen.Und zu Haus machendie Leute das Wetter; ihr
Wille geschiehtpünktlichundUnsereins mußum Entschuldigungbitten,daß
immernochlutherischDaranfindestnichtsauszusetzen?LaßDichscheren,feiner
Knabe, und marschireins nächsteKloster.RaschesAvancementziemlichsicher
undVeilchenfarbepaßtdann zu Deinem Teint. Brauchstnichtzüsürchten,daß
Lotte am gebrochenenHerzen stirbt. Oder giebdie zerknülltenTalente zum

Aufplättenund empfiehlDich LichnowskysfürstlicherGnade. Kannst auf
die ältestenTage (sieheChlodwigund Stengel) noch in die Sonne kommen.

Wenns nämlichwahr ist (wie Kurt, der nie Wasserdichte,behauptet), daß
BernhardsHusarenstiefelpeu Erpeu aus demBügelgleiten.Unwahrschein-
lich. Die Sorte hältsichbei jeder.Temperatur. Und Geschicklichkeitnicht ab-

zustreiten. Selbst die Lipperei,die so böseaussah, vorläufigaus der Welt

geschafft;imReichstagkaumein Tönchendariiber.Dereigentlichdiesmalüber-
hauptfastmanierlichwar; nur will dieSippe offenbardie Militärpensionen

wiedereinbuddeln.,,SchlechteFinanzen!«FaulerSchwindelFüralteOffiziere
mußGeld da sein. Die kielerAmerikaner und derGroßadmiralBallin(quel

type !)werden uns nicht heraushauen,wennsmal losgeht. Hier in der Nach-
barschaftMorgen- und Abendgebet·Jst das Gesetzendlichdurch,erleben wir

Massenfluchtaus dem bunten Rock und mein UnbeschreiblicherreibtdieHände.
Von der schauderhaftenLangeweilehiesigerGeselligkeitmachstDirkein

Bild mehr. Produktenpreise,Leutejammerund Klatsch Zum Auswachsen.
Die berüchtigtenMemoiren der Hofdame hat natürlich,seitverboten,Jeder

gelesen.(Dabei dasWahre meistnicht neu und dasNeueseltenmitesprjter-
funden.) Mümmelgreisehabens,mitdemWörterbuchneben sich,imSchweiß

ihres Angesichtesdurchgeackert.Alles,washoffähigist oder seinmöchte.War

früherundenkbar; und ist jetztnatütlichAnständigerStofffehlt:alsonimmt

man den anderen. Wer mir was fürs Gemüthzeigt, was zum Begeiftern,
kriegt’nen Thaler. Kann lange warten. Und schließlichsind wir Alle wie die

Geflügelleneund wollen,beiLeben und Sterben, einen festenHalt. Aberwas

nützts,wenn ichTrübsalblase? Der geschätzteErbherr mopstsich,verwünscht
die traute Schwesterin sämmtlicheWolfsschluchtenund schiebtdie Antwort
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über Methusalemund dieDreiKönigehinaus. (Womit nicht etwa gemahnt
sein soll; das BischenStolz aus derKlitschenochnichtabgewöhnt;wirdauch

nicht.)Lieber in die Töpfegucken,da aufTute nichtzu rechnenund vier Be-

festigtenebst Eheweiblichkeitund Nachwuchszu Tisch. Wenn der Pudding

zusammensällt,istman um Ehre und Reputation. So leben wir, Monsieur

mon frei-e. Nachdem Kaffeevergräbtdie männlicheIntelligenz sichin die

Karten und ichmußdurchsämmtlicheGesindestubeuder Umgegend.Trüge
es gern, hätteich, wie sonst,fürdenstillenAbend meinenJungen. Weißaber

nichtmal, unter welchenTischDer heutedie langen Beine streckt.

Profit Neujahr! Jch grollenicht, und wenn mein Herz auch bricht.
Habt die Feiertagesicherstandesgemäßerverlebt. Zum erstenMal hatte ich

Lust, dieTanne im Hansaviertelbrennen zusehen. Kein Junge, kein Schnee;
und um dieseZeit ist Berlin nicht soübel. Hoffenwir, lieber Leser. Marie

liegt mir bärmiglichin den Ohren. PlötzlichenAppetitauf die Kronprinzen-

hochzeit(die hier auchnachallen Richtungendurchgehechelt).Wahrscheinlich
wird ihrSeemann, von dem hinter meinem (nochimmer zu umfangreichen)
Rücken gewißirgendwieBotschaftkommt, in der Residenzfällig,wenn Re-

miniszereim Kalender steht und Venus im Staat vom Himmel hernieder-
knallt. Wird aus der Reisewas (derGebieterscheintan seineanchergeschäf-
ten ja achtbar verdient zu haben), dann müßteman vorherwissen,was in der

Welt getragen wird; um nicht als Armeritterfamilie mit Himbeersauceser-
virt zu werden. Kein Wink mit dem Zaunpfahl. Rathschlägewerden vom

Senior nichtmehrerwartet. Würdeund Höheentfernen Vertraulichkeit.Muß

michdrein finden, mit dem Gatten Deiner Wahl auf Naxos zu hocken,und

bin nicht für lautes Beileid. Wenn mit Flor und weißenRosen nahst, wirds

Dich reuen. Oder auch nicht.Schon in denZwanzigernwurde einem-Hochge-
borenen aus der Handgewahrsagt(wahrgesagt?):Hang zurSelbstzufrieden-
heit. Gott erhalte Dir ihn. Und Dich Lotten, der icheinen dicken Kuß sende.
Der Unsäglicheund Miezegrüßenund gratuliren nochvor dem Schornstein-
feger. Und ichbin, vom Sohn verlassen,vom Bruder vergessen,die ärmste

Rina.

Berlin, Johannes Apostolus1904.

Mobilste Donna!

Also wieder malAlles aus. Mitten ins Fettnäpschengetreten.Sämmt-

licheFamilienbande zerrissenund die Treue, bekanntlichkein leerer Wahn,
schnödgebrochen.Sprang das Ringleinentzwei? Wenn Justiz nichtleider

nochden Schönengesperrt,würde Dich für Oberstaatsanwaltschaftrekom-
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mandiren. Ein Bombentalent fürAnklagen,die zur Verurtheilungführen
müssen.Da stimmt immer Alles; nicht wie bei armen Leuten. Und eine

Fähigkeit,einzuschüchtern,daßNapoliums Garde sichergebenhätte.Heute
vor VierunddreißigJahren fingenwir an, gegen den MontAvron zu böllern.

Betheure an Eidesstatt, daßdamals nicht halb so gletscherhaftum die Ma-

gengrubewie beim Lesendes Geehrten vomChristtageanni currentis. Das

pfiffnur so um den Schädel;Mitrailleusen dagegen veraltetes Kinderspiel.
Und da wundert sichEine, daß ihr Adolf sichin Resignation gewickelthat.
Was denn sonst? Nur dieseedelstealler Landwehrseelenkonnte den Sturm

überhauptaushaltenMitmir wärstDu, wölfischeWälsin,längstsertig,wenn

ich(pardon!) DeinSiegmund gewordenwäre. Bistsjaschon;sogarohnesolche
gefährlicheGemeinschaftder heiligstenGüter. Süßer Steckbrief.Eitel, feig,
dämlich,·treulos, halber Landesverrätherund ganzer Schürzenjäger:für be-

scheideneAnsprächelangtsLoveofapprobation in mirnichtiibermäßigent-

wickelt;sowas setztsichabernicht in dieKleider. Und warum AnklageundTodes-
urtheil? WeilBrüderlein wieSchwesterleinthat. Aber si duo faciunt idem,
non est idem (der Resignirteübersetztsaus dem Handgelenk). Genau wie

vor Gericht.DaßMadamesWeihnachtbries der (besondersdelikaten)Leber-

wurst sospätnachhinkt,ist die natürlichsteSache von der Welt. Daß Mon-

sieur, als höflicherMann,dasSendschreibenabwartet, um rechtschaffenant-

worten zu können,darf nichtgeduldetwerden. Das Pommernnäschenist ja
sehr fein. Mit der Grippe wars wirklich nicht ganz so schlimm. Hiibschab-

warten, ma mie. DasdickeEndekommtnach Binde Dir das Jmprägnirteste,

waszu erreichenist,umdenin Ehren ergrautenScheitel. DennichhabedieAb-

sicht,DeinHaupt mit einerLadungseurigerKohlenzu garniren,die selbstheute,
bei sechsGrad unter Null, fürmolligeGehirntemperatur zu sorgenverheißt.

Der MenschgewöhntsichanAllem, sagtedas varzinerHausmägdlein;
und ichwürde dieFeuerungsparen,wennich alleiniqurstkesselsäße Neben

mir höreichaber nocheinenunschuldigVerurtheiltenächzen·Dein Fleischund

Blut. Ja, der Junge. Sahst ihn schonim Arm des mit Rechtsobeliebten

Lasters. Mariechen Stuart, bis an die Möglichkeitdecolletirt,das Knochen-

gerüstdes Satans schneeweißangestrichen,umschlingtden Herrn Lieutenant

und zündetden Loskutowstengelan der Christkerzean. Phantasie läßtziem-
lich tief blicken. Und nie einZweifel, trotzdemder Angetrautezum Guten redet.

Warst doch, Hand aufs Herz, nicht weit von dem Entschluß,dem Kleinen

»Eingeschrieben«zum Pfefferkuchenden Fluch der Mutter zu schicken.Und er-

mahnst andere Leute zu reuigerEinkehr.Hörealsound erblasse.Bielleichtweißt
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Dusheute schon.DerKleinehatsich weder verplempert nochverlobt, sondern
dasBein gebrochen.Pstl Nicht erschrecken.Gar nicht der Rede werth. Ein--

facherOuerbruch. Beim Reiten. Schon wieder in Ordnung Und in drei

Wochenhüpfter wie ein Fällen. Um Euch das Fest nichtzu stören,verschwie-
gen. Hättestja gleichgedacht,ersei tot oder müsseverkrüppelnJetztschmerzlos;
und der Oberst (der ihn über den Klee lobt) hat zugesagt,daß er ihn Dir«

freiins Haus sendet,sobald die pedes apostolorum gehorchen.Wird die-

Anklagenun zurückgenommenund das unglückseligeArmband endlichmal

vergessen?Das eine harmloseKinderei war, j’y pensesAngelegenheitohne-
Venusglanz.UnterwelchenTischderJungevorgesterndieBeine gestreckthat?
Weiß ich: unter keinen;denn vorläufigliegt er gegipst.Weiß auch, wer das-

gute Marzipanherz beknabbert hat: Dein Getreuster. Halten zu Gnaden.

Wurde mir nachParis (wovon später)nachtelegraphirtund ichmachte,um die-
—

ieinettemeinesHerzensberuhigenzukönnen,den11mwegüberdiekleineGarni-
sonWollte längstmalhin.GarnichtsBilsehaftesRuhigeLeute. DieJugends
mit engstemFamilienanschlußversehenund Dienst bis über die Ohren. Der-

Kommandeur einOstpreuße,der findet,daßWasserdenGrogverdirbtz aber-die-

ehrlichsteSoldatenhaut,dieDirdenkenkannst.KeinSchusterundBuckelmacher.
AuchEiner, ders dickhat und nur aufdasneuePensiongesetzwartet. OffeneAu--

gen und eine gewetzteZungeWürdesich,glaubeich,denSchädeleinrennen, wenn

ihm ein Lieutenant in dieBinsenginge. BesserkonnteEurer nichtankommen.
Kein Dunst von Heirathprojekten;blos den Generalstab im Kopf. Von Zwei-
bis Elf hatte ichZeit,herumzuschnüffeln.Alsesschummrigwurde,mußteder

BambuseDein Bäumchenanstecken,wir schobendasFeldbett ein Bischenvor

und ließensuns schmecken.Der Junge überseligund schloßmir die innerste
Herzkammerauf. Der Anblick hätteDich in den siebentenHimmelgehoben.
Und das erste, das letzteSchlückchengalt der geliebtestenMutter. Et voiläl

Das war der Heilige Abend der beiden verdammten Wüstlinge.
Und darum lag meinQuartalsberichtnichtunterm Mistelzweig.Paris-

(business)hatnurzweiTagegekostet.Nichts Aufregendes;außerderSyveton-
sache,die nochnichtreif, aber riesiginteressant.HörteTristan(mit Alvarcz,.
der singenkann, dochnichtderSchattenunseresberliner Kraus; aberdas Ganze
mehr als anständigund wundervoll dekorirt) und sah Clcåo als appetitliches
Tanagrapuppe.TheebeiRitz,Diner (natürlich)Paillard und nachtszehnMi-«
nuten Maxim. Weißt ja, daßmir die Augenübergehen,wenn nur den Bon-

levard rieche.Für annäherndkultivirten Müßiggangbleibts, mit seinerjoie-
de vivre in derLust, die einzigeStadt. Ohne dietreue Schwester-liebefürden
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iitter aber kaum halber Genuß.Im Frühling,so Dein Gott (und derGatte)

will; auchLotte freute sichschondrauf. Einstweilen meine Errungenschaften
-(sieheDein Geschätztes,letzterAbsatz,kurzvor der Bestattung mit Flor und

Rosen). Unglaublichviel Pelz, auchzu großerToilette. Musf im Format

einesDamenhandkoffersDasmörderischePlättbrettkorset(m0ntdecharge),
»das alle Unterleiblichkeitim Nu weghextund den Signor Zola zum vierten

Evangelium gereizthätte.Kolossalhütemitdito Federn iiber ausgeschnittenen
-Soireeroben; zuerstüberraschende,aber kleidsameZusammenstellung Jm

Theater vielfach,statt derHiite, Kopsputzaus Perlen, Bändern,Blumen Ic.

pp. Stil Samen-Maine So daßmanchmal jetztsogarvon Hinterplätzendie

Bühne zu sehen.Auf der Straße viel Tuch; auchLiberty-Sammet.Bei Ritz
ein paar frackartigeTaffetgewånder(äla LouisQuinze) mitMousselinefichu
und Hundehalsband. Für achtundvierzigStunden ohne Schneiderblickdoch
alles Mögliche.DürftigePröbchen,wie ein Pensionirter ohne adolfischeJn-

dustriepapieresiesichbei Doucet leisten kann, folgennochvor Silvester.
Das wäre so etwa dasWichtigste;und danachkönnte michfüreiniger-

:tnaßenrehabilitirt halten.Könnte,wenn ichdieGestrengenichtkannte. Wie

Bonaparte zu seinenMarschällem,,KönigskronenkönntJhrvon mir haben;
aber meine Macht reichtnicht hin, um Euch den mecklenburgischenAdel zu

-verschasfen«.So, nur ohne die Spur von Jronie, die unerbittliche Rinette.

Die bürgerlichenEhrenrechtewerden dem gebrochenenGreis wieder zuerkannt;
sdochder besteBruder ist er nochlangenichtund des Pommerlandesnichtwür-

-dig,bevor nicht mit reingescheuertemNestorleib die Kontrolversamtnlung
überstanden.Zwar hochund theuer beschworen:Nie will ichDich befragen!
Weh aber, wenn desrBriefkastenonkelauch nur eine Antwort schuldigbleibt.

Commengjons par le commencement, sagteunser Schulfranzose,
wenn Lecture auf dem Stundenplan stand. Eure Gaben waren, wie immer,
ersterGüte. ErgebenstenDank,Mefrouw Lottchen,die Märtyrerin,die,aus
dem gehorsamstangegebenenGrund, ohne den Angestammtenbeim Christ-
baum saß,hatte sichschonan Karpfen und SüßesgehaltenVom Puterkann

ich selbstmitreden; Fleischwie Ninon mit sechzehnJahren. (Dein Bruder

lebte damals nochnichtund ersucht,ihm diesesPutänchengefälligstnicht in

die Leporellolistezu setzen)Da bis gegen Zehn grauer Himmel, wurden die

Wachslichtenoch einmal angestecktund die Beethovensonate, ohne die nicht
richtigesWeihnachten,nachgeholt.Weiteres RepertoiremeldetdieGattin, die

bei Dir mehr Steine im Brett hat«Der Mißkreditirtemuß dochwohl ins

Politische abschwenken.Janitscharenmusikkann er nicht liefern; nur, als
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schlichterMann aus dem Volk, Rede stehen.Primo loco: der Geldmangel.
Nichtso furchtbarschlimm,Patriotin.MußtDirs nichtvorstellenwie auf dem

Bauernhof, wo schondas vorletzteStück verpfändetist. UnsereVitalität ge-

stattet uns, jährlich(Bülow hat die Zifferja richtig von Wagner übernom-
men) ungefährdrei Milliarden in Alkoholanzulegen; also nochkein Kon-

kurs in Sicht. Fehlt nur an Muth. Das leidigeApplausbedürfnißkne-

belt die Thatkraft. Am Bundesrathstifchund bei den Erwählten die selbe
Phrasenwirthfchaft. ,,Luxussteuern.«»Die schwachenSchultern nichtbela-

sten.«,,Reichseinkommenfteuer.«LauterSalonfeuerwerk.FlecktAllesnicht.
Erfahrung lehrt, daßnur Massenkonsumartikelder Staatskasse Geld brin-

gen. Wo solcheUnsummen vertrunken und verpafftwerden, soll Bier und

Tabak nichtmehr tragen können? Blödsinnmit Eichenlaub. Glaubt auch
Keiner. Trifft schließlichdochnur den Verbraucher,der sichirgendwieabfin-
det. Natürlichgäbees Höllenlärmin der Presse: und deshalb traut sichNie-

mand heran. Lieber sollenBeamte und Offiziere den Schmachtriemennoch
festerfchnallen.Langeists aber nichtmehr zu vermeiden. Die Behauptung,
daßdie Reichennichtgenug geschröpftwerden,iftröthlichschimmerndeKinde-
rei, der, weil populär,auch von rechtsnichtkräftigwidersprochenwird. Wers

hat,mußheutzutageordentlichbluten. Und der auf EffektberechneteVorschlag,
dasindenEinzelftaaten besteuerteEinkommen Von Reichswegennocheinmal

zu packen,würde,wenn angenommen, die Reichsherrlichkeitin bösenGeruch
bringen. Der neueZolltarif schafftjaEtwas. Bis es so weit ist, wird herum-
gedoktort.Und istfür die liebenSchisfchenein tüchtigerHappennöthig,muß

dochdie Hexe dran. Schwer gemachtwirds den Berbündeten jetztwirklich
nicht. Südwestafrika(worüberd’accord) mußteeigentlichSturm geben.
Menschenlebenund Viertelmilliarde waren zu sparen, wenn die Maßgeben-
den halbwegsBescheidwußten.Aber das Parlament sagt seinSprüchlein
und schlucktdann Alles. Lustig, daßdie Leute mitten in dem Gegreinüber
die Finanznothalle paar Wochennachihren Diäten brüllen. Einmal prin-
zipiellerörtern:soit. Am Ende giebtsaberWichtigeres;vieldringendereBe-
dürfnisse.Gutnimmt sichsnicht aus, wenn die Gesetzgebermit soheißem
Eifer den Eßlöffelschwingen.Die Manierlichkeit,Borussin, stirbt aus.

Personalia eigentlichturpia(konsultiredas Landwehrlexikon).Posa-
dowskyalso auchbeiDir entwurzelt.Habe den Eindruck,daßoieleHändean

derArbeit sind, ihn langsamabzusägen.Wäre schade;kommt nichtsBesseres
nach.Wien war schoneine Mausefallefür den Eingekapselten.ZerbrichDir

aber nichtden Junokopf; mitden VerträgenistAlles im Loth, und was öffent-
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lichvorgemimtwird, nur verabredete Diplomatenkomoediezum Jenefiz für
Deine in Großpreußen,Oesterreichnnd Ungarn organisirtenBerussgenossen.
Jhr kriegtVerträge,von denen bis zu Manteuffel (und weiter) alles sozu-
sagen Konservativeentzückt,die scharfeEcke ziemlichbefriedigtsein wird,
und werdet,so leid mirs thut,besserenie mehrerleben. Oldenburg-Januschau
konnte,wie es schien,nur von Podbielski ausgeplaudert haben. Der in der

Wilhelmstraßeschlechtangeschriebenist und (deshalb das rascheDementi in

der Norddeutschen)irgendwo als enfant terrible verpetztwerden soll. Bü-
lows früherenReichskanzleicheshat er schonals Kontroleur neben sich. Bei

S, M. auch durchUnzeitgemäßes(iiber Prinzenjagd) unliebsamangestoßen.
Kann den Schnabel nichthalten. Mir gefällts;macht wenigstenskeine Mör-

dergrubeausseinemHerzen.UndindervonDirinkriminirten Sachezweisellos
imRecht. Gewiß»thntssonstein Llnderer.« ZehnfürEinen.Unddann? Der

Dicke ist ein Praktiker, der Jedem unter dieAugenkann. Wasnachkommt,ist
auchhier sicherBärme. Der-Januschauerwar nicht in Form, als er das Früh-

stücksgeredein Umlaufbrachte. DaherjetztderhastigeRückzugPosaundPod
nochdas Beste, was vorhanden. Die größtenGegensätze,aberJeder aus seine
Art tapfer. War der Jnnere auch,als er die Werthleistungdes konzentrirten
Kapitals rühmte Stimmt, holdeMittelständige.Sieh mal nach Amerika

hinüber; das uns jetztschondas Wetter macht.Jhr meint immer, fürPreußen
werde in der Himmelskücheeine Extrawurst gebraten. Das gläubigeHerz
aus der Pfingstkantate. Damit istdasPersonalewohlerledigt. Denn daßder

KanzlerimRutschen,glaubstjaselbstnicht. Warum auch? Prophezeien habe
langeabgewöhnt;möchteaberbeinahewetten,daßBülow vor seinerglorreich-
stenSaison steht.Handelsverträge,Kanal,Flotte:Alles,1vasMenschenbegehr.
Taxire ihn für den Hochsommerans die Durchlaucht Findeihn übrigenswe-

sentlichgebessert;im Unwesentlichen,das ja allein sichtbar.Nicht mehr ganz

so auswattirt nnd aufgeputzt Alles, was gegen die Sozialdemokraten,nicht
geradeüberwältigend,aber geschicktund wirksam. Wer unbefangenurtheilt,
muß zugeben,daß seineReden viel verständigerals die der Rothen, deren

HänptlingeschlechtaufgelegtwarenDesdemonamöchtefreilicheinenrauheren
Krieger.Aber liesmal(wennnochmöglich),was Dirim vorigenJahreschriebz
genau so suchters zu machen. Ohne Pathos; nicht, als ob die Staatsfunda-
mente schonwackeltenzsondernmit Ironie. Mehr »allgemeine«als gründ-
licheBildung, aber die Lacherauf seiner’Seite;und wenn er und Einem so
weiterreden,wirddie ohnehin etwas zerfahreneBebelgesellschaftes nachund

nachspüren.Auf die Dauer verträgtkeinDogmaGelächter.Die ewigenEr-
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klärungenan Englands Adressewohl Spezialmission.Allerdingsdas Ver-

kehrteste.Kein Mensch glaubt drüben solchenmessages of love. Sind als

Schlummerarien vorneuerFlottenvermehrung gedachtund wirken wieOhn-
machtbekenntnisse.Auch ist bei uns zu viel geschwatztworden. Hundertmal
recht weit oben gesagt,daßwir dieKähnegegen Britanien brauchen,daßohne
starkeFlotte da nichts zu holen. Dasradirt man nicht soleichtaus. Unsermo-

dernstes Unglück,daß beständiggeredetund nie gehandelt.Marat nicht mein

Mann; trotzdemwünschteichals ReichshausiuschriftseinWort: 0 peupleba-
hit1akd, si tu savais agikt Nichtzuhoffeci.Sobald gehandeltwerden könnte

(Burenkrieg,Boxer, Ostasien, Marokko,Hereroland sind nur Beispiele),wird

entweder die Gelegenheit ver-paßtoder der Gaul am Schwanzaufgezäumt.
Auch im Innern fast jedesmaldurchverfrühtesReden gesündigt.Der feine
Politiker Paulus wußte,warum er vorZungengiftwarnte.

Daßmir auf die ältestenTagenochKarriereverheißenwird,istrührend.

Würdedie geistlichevorziehen;wennnieht vielleichtzuLucaniseligemErben

bestimmt. Jn jedemFall dankbar bis in die mürbenKnochen.Nochabernicht
wieder in Livree, also mit demRecht freier Meinung. GürteDich mitSanst-
muth, holdeKriegerin;denn jetztkommen drei Anklagepunkte,die kein Gummi

mirwegwischt.UngeniigenderHaßgegen dasKatholische.(Doch nurpolitisch
gemeint?AusBekenntnißstreitließemichnichtein.) Wirdzugegeben.Erstens
wissendie Leute, wassiewollen;zweitenswollen sieseltenmehr,als siekönnen;
drittens ist ihre Partei die Zelle,ausdereiuTheilderkünftigenKonservativen
kommensoll.WirthschaftlichmoderneMenschenohnePatriarchalwahnOhne
Furcht vor dem Spuk»Kapital«,derEuchnochimmermitGänsehåutenüber-
zieht. Von sozialerEinsicht, die den Willen zur Macht nicht verkümmert.

Deneandustrie eineKulturform, nicht ein Grauel und Schwindelist. Und
soweiter. Der Typus Junker ist mir, fürRasseundVerkehr,ein ganzesStiick
lieber. Bitte nur submissestum die Mittel, ihn in stritu quo zuerhalten.Jhr
kämpftum die Existenz,die Anderen um die Herrschaft; Euer Interesse ist

gegen, ihrs fürWelthandelund Expansion.Was herauskommenmuß,kann

ein Kind auf der Schiefertafel berechnen. Jst also auch derWeisheitderVer-
bündeten Regiruugen nicht unzugäuglich.Nicht zu vermeidende Folge:der

Zustand, der Dichund die ganze Pastoralsymphouieaus dem Takt bringt.
Weiter. Sachsen-Toskana. Der UebergangwäreeinemFeuilletonpsif-

fikusnicht schwer.Die Jesuiten! Bitte um zweiSekundenGeduld·Dudenkst
(und mitDir Millionen),nur um den einen Hauslehrer handle sichs.Ahnung-
loserEngel! Gerichtlichfestgestellt,daßmit einem runden Dutzendverschie-
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dener Herren der Schöpfungdie Ehe gebrochen;thatsächlichfestgestellt.Da-

her der alte Georg über die »innerlichlängsttief gefalleneFrau«. Moral-

predigtnicht meine Passion. EinnotorischesDutzend immerhin etwasheftig;
und kein Wunder, keine Barbarei, daß,trotz BürgerlichemGesetzbuch,von

denKindern strengabgesperrtSiehstDu Dichals SchwiegersolcherMama?

Die Arme könnte es gut haben. Wir wollen die Steine liegen lassen. Aber

Frau Luisemüßte,nachsovielen Abwechselungen,Ruhehalten; s’ekTacer,ge-
rade imJnteressederKinder. Jetzt, plötzlich,vom Arno-ins Elb-Florenz,von

meinem ehrwürdigenBellevue-Hotelübern Damm recta aufs Palais zu, wo

just vor einemJahr mitGironabgefaßt.JnTrauer, mitwallendem Schleier,
genau wie vierzehnTagevorherinderfabelhaftgenialenFamilienblattkarikatur
des Simplizissimus,dieihrvielleichtentscheidendeAnregunggab. Nur die Kin-

derumarmen?Jch glaubeeher:denMannund dieKrone zurückerobern.»Habe

ichihn fünsMinuten,dann habeichihnfürimmer.«AuthentischerAusspruch,
den auf meine Verantwortung getrostweitergebenkannst. Das gelang imAd-

vent nun nichtund dieUnglückliche(die übrigens,wie ichhöre,blühendaus-

sehensoll)mußtewiedergethalien.WurdeinDresden und Leipzigaber ange-

vivatzvon den selbenLeuten, die sonstschoneinen bescheidenenEhebruchmit

Galgenund Rad strafenmöchten.Das ist die Tragikomikder Sache. Ob die

gutmüthigeMajestätdie Entlausene nochdans le sang hat, ahnt mein Un-

terthanenverstandnicht.Das souveraine Volk aber schwärmteinfachfür sie.
Weil die Einzige, die Leben in die schwülfromme Bude brachte.Weil auf
Spazirfahrten arme Würmer vom Pflaster gehoben, das Näschengeputzt
und beim weiland Stollenadam mit Chokoladebewirthet.Von hundert gu-

ten Sachsenglaubt höchstenseiner, daß sie wirklichwas auf dem Kerbholz
hat. ,,Allesvon den Jesuiten erfunden, um sie aus dem Weg zu räumen.«

Jede Scheuerfrau trägt ihr Bild als Broche. Die Keuschstenbeten sie an.

Wird schließlichnichtsübrigbleiben, als Gerichtsprotokolmit Unterschrift
der Richter bekannt zu machen.Oder Gnade fürRecht. Tertium non datur,
sagt Dein gelehrterMajor in solchenFällen. Jetzt das ganze Land wildüber

Grausamkeitgegen das arme Opfer. Nasen putzen,Chokoladespendirenund

nett sein: auf und neben Thronen ist Popularitätwahrhaftig nicht theuer.
Wenigstensin unseremKlima. Lä—bas,im Reussenland,nichtsobe-

quem. Und da wären wir ja beimletztenPunktum.Also nochimmer mit den

Japanern zufrieden? Ich auch. Famose Kerle. Eben drum dürfensieuns

nicht übern Kopf wachsen,müssensie eine Lektion haben. Kriegensieauch,
wenn nichtAlles trügt.Vor achtTagenhat ein Generalstäbler,von der hell-



Moritz und Rina. 15

sten Sorte, mir beiMosel bewiesen,daßtheoretischder Krieg schonfürRuß-
land gewonnen. Trotz unerhörterBravour der Gelben, mit deren Strategie
es schließlichdochgehaperthat. DerRusse,Dank Neurasthenieund Friedens-

drapirung,garnichtvorbereitet;dennochbis heutekeinirgendwieentscheiden-

derJapanersieg;nicht mal PortAthur. WeißMadonna, was Kuropatkinin

der erstenZeit hatte? ZweiundvierzigtausendMann, Summa Summarum,

unddenAuswurfsoziemlichWeunerdamitnichthnderdingevollbrachthat,.
will ichbis ans Grab Kammerherrendienstthun. Jetzt große,täglichwach-
sendeArmee; das Beste, was zu haben ist. Und Japan geht die Puste schon
aus. Richtigist, daß die Schiffeaus AlexejewsZeitvor die Hunde sind. Aber

wie oft sind die seit dem Sommer schonin den Grund gebohrtund in die

Luft gesprengtworden! Daß nichtvon den Gelben erobert,istnochimmer ein

Glück.Darfst ruhig glauben,daßdie Sache fürNippon jetztoberfaul liegt.
Nikolai natürlichunberechenbar.Bin erstaunt, daß(wie heutigerUkaslehrt)·
er nicht dochSemstwos, Verfassungoder Aehnlichesprobirt. Was aller-

dings Anfang vom Ende gewesenwäre. Kein Mushikhättefür möglichge-

halten, daßBatushka freiwillig die Herrschafttheilt. Hättenihn für gefan-
gen gehaltenund, wenn von denAltmoskowitern halbwegsklug in die Gluth
geblasen,sichnach Petersburg gewälztund die ganze lackirte »Bildung«s—zer-
trampelt. Nee,Herzchen,so einfach,wies in den Zeitungensteht,ist die Ge-

schichteda nicht.Von den hundertvierzigMillionen wünschennochknappzehn
den Zauber, den wir Parlamentarismus nennen. Wird ja kommen; aber

jetzt,mitten im Krieg, vor siegreicherBataillelWasheute verheißen,würde-,
wenn ernsthaft durchgeführt,nützlichwirken. Mehr-ist fürs Erste nicht zu

haben. Und die Revolution so oft angedrohtworden,daßkaum mehrschreckt.
Lies die neuen Bismarckbriefe an Schleinitz.Damals solltees jedenTag los-

gehenund am Hof wurde aqulexander geschimpft,daßkeinHund einStück
Brot von ihm genommen hätte.FünfzigJahre vorherwars eben so; und die

Nothbarackestehtimmernochundistsogarum’ne ganzeEckegrößergeworden.
Aus Morgen und Abend ward ein harter Dienstag. Bin ichtrotzdem

verurtheilt? Gerichtetoder gerettet?Die ,,Stimme von oben« besorgtLotka
(die mich seit Mittag für verrückt oder Romanschreiberhältund jetztzum:

Abendmahlruft). Profan,Trautste;zumrichtigen,mitKelchundBrot, bringen
wirsnichtmehr.Nurin EuremhimmlischenEhefriedenmöglich;wir in N.W.

wohnenparterre. Bist Duzubeneiden!·Um den Mann, dann, nacheinerAn-

standspause,um die Kinder; na, und enfm auchum den Bruder, der 1905

(Prosit!) bleiben wird, was er seit Aeonen war, Dein allergetreuster
Moritz.

M
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Spanien.

Mehrmals
bin ich aufgefordert worden, über meine Reisenach Spanien zu

« berichten. Endlich, mehrereJahre nach ihrer Beendigung,habe ichmich
entschlossen,zwar nicht die Zahl der Reisebeschreibungenzu vermehren, dochein

paar Blätter zu veröffentlichen,die, wie ich hoffe,Anderen einen Dienst erweisen
werden und mit denen ich, wie ichglaube, meine Befugnissenicht überschreite.

Wer längereZeit in einem noch wenig bekannten Lande gelebt hat, wird

auch durch eine schmuckloseBeschreibungdie Mitwelt erfreuen. Und nicht nur

- diese. Noch heute ist das Buch Townsends, der in den Jahren 1786 und

1787 Spanien bereist hat, eine Quelle großenGenusses, obwohl der Verfasser
über ästhetischeAnlagen nicht verfügt hatte. Nach dem Vorbilde Youngs be-

richtet der naturwissenschaftlichund nationalökonomischgebildeteMann — er war

zuerst Arzt, späteranglikanifcher Geistlicher — über Straßen, Wirthshäuser,
Kirchen, Gemälde, Klöster, den geologischenBau des Landes, die Preise der

Lebensmittel und Anderes. Schon die Ueberschriftender Kapitel verrathen
die seltsame Mannichfaltigkeitdes Inhaltes Eine lautet: Reise von Malaga
nach Granada mit allgemeinenBetrachtungen über die spanischenPflüge· Eine

andere: Granada mit einem Bericht über die Alhambra, die Seidenindustrie,
die Vertreibung der Mauren und Vermuthungen über die Entstehungdes Sal-

peters. Aber der erheiterndeEindruck verschwindet, wenn man in dem Werke

gründlicheAbhandlungen über die wirthschaftlichenZustände, insbesondere die

Bevölkerung und die Finanzen des damaligen Spaniens findet. Auch hat der

Verfasser die vornehme Gesellschaftdes Landes kennen gelernt; gelegentlichent-

wirft er von ihr kulturhistorischanziehendeSchilderungen· AehnlicheBestand-
theile sucht man in einer heutigenReisebeschreibungvergebens; über die Arbeit

und die Lebensweise der verschiedenenKlassen erfahren wir fast gar nichts.
Schilderungen der Bauern, der Bürger, des Adels, des Klerus, der Dökfer,
der Handels- und Industriestädte,der Kathedralstädte— deren Domherren
mir ein Küster einmal in Fromme, Gelehrte und Politiker eintheilte —, sie
müßten neues Leben in diese kränklicheLiteraturgattung bringen. Nimmt man

die ,,Reiseerinnerungenaus Spanien« Bernhardis zur Hand, der mit gründ-

lichen nationalökonomischenKenntnissenausgerüstetwar und die spanischeGe-

sellschaftaus nächsterNäheJahre lang beobachten konnte, dann wundert man

sich, daß er beinahe nur« Das der Auszeichnungwerth hält, was auch dem

Touristen in die Augen fällt.
An Townsend erinnert Willkomm, der 1844, 45 und 50 in Spanien

lebte und in den siebenzigerJahren die Balearen besuchte. Mit dem geschärften
Blick des Naturforschers hat er Vieles gesehen,was den Späteren unbekannt

gebliebenist; mannichfacheJnteressen erweitern den Kreis seinerBeobachtungen,
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die er immer anschaulichund in den früherenSchriften mit jugendlicherFrische,
mit liebenswürdigerGesinnung vorträgt. Wie Townscnd und Willkomm, war

Wilhelm Mohr mit einer gründlichen,durch längerenAufenthalt erworbenen

KenntnißSpaniens ausgerüstet;aber er übertrafBeide als Schriftsteller. Der

zweite Theil seines Buches »AchtzehnMonate in Spanien« gehört zu dem

Witzigstenund Geistvollsten, was über das Land gedrucktworden ist. Jn
dem Madrid gewidmetenKapitel ist die Nüchternheitdieser modernsten aller

modernen Hauptstädteausgezeichnetgetroffen;es ist hervorgegangenaus einer sel-
tenen Vereinigung von scharfer Beobachtungsgabe und ungewöhnlichemDar-

stellungtalent. Niemand hat die kirchlichen und weltlichen Feste Sevillas so
scharf umrissen und in so glühendenFarben gemalt; er war eben nicht nur ein

Virtuos der Feder, sondern auch ein fein und vielseitig gebildeter Mensch.
Nun lehrt die Erfahrung, daß man auch nach einer Ferienreise, wie sie

mir beschiedenwar, ein gutes Buch zu Stande bringen kann, vorausgesetzt,
daß man mit so viel Witz wie Theophile Gautier oder mit so vielen Inter-

essen wie Ziegler über die Bidassoa oder die Pyrenäenfährt. Aber die meisten

Verfasserwaren nicht so begnadet; ihre Methode ist etwa die folgende. Man

beschreibt,was sichnicht beschreibenläßt, erzähltall seineReiseerlebnisse,preist
hier den Reiz der südlichenNatur, rühmt dort die franqueza des Spaniers,

schwelgthier und dort in der Schönheitder Spanierin: und das Buch ist fertig.
Wenn man sich bei der nicht geringen Zahl solcherLeistungen nicht wundern

darf, daß es Leute giebt, die Muße zu Unternehmungen dieser Art haben, so
bleibt es dennochmerkwürdig,daß sie durch die Nothwendigkeit,oft Gesagtes
wiederholen zu müssen,nicht abgeschrecktwerden. Denn obwohl in Spanien
nicht Allesbeim Alten bleiben kann, schreitet es doch nicht mit der Schnellig-
keit Deutschlandsund der Vereinigten Staaten vorwärts. Um eins. der ge-

kennzeichnetenWerke zu schreiben,braucht man deshalb überhaupt nicht nach
Spanien zu reisen; es genügt,nachdenklichGoethes ,,Erste Epistel« zu lesen.

Dem scharfsichtigenLeser, dessen Geist dem Verfasser vorauszueilen
pflegt, wird schon klar geworden sein, daß ich mir kein sehr hohes Ziel ge-

steckt habe. Jch strebe weder nach dem Ruhm der Townsend noch greife ich
nach dem Lorber der Gautier; ich möchte nur Denen, die nach Spanien zu

reisen beabsichtigen,ernstlichdavon abrathen und, wenn Das keinen Erfolg hätte,
ihnen einigeWinke geben, die den Genuß an der Reisezu erhöhengeeignet sind.

Es giebt von der Natur und der Geschichtebevorzugte Länder, deren

Besuch Jedem empfohlen werden kann: dem Naturfreund, dem Kunstfreund,
dem Fußwanderer,dem Bergsteiger und auch dem Erholungbedürftigen,der

leichte Zerstreuungensucht und gute Speisen wie auch anständigeGetränke
nicht entbehren will. Zu diesen Ländern gehörtSpanien nicht. Vor Allem

hat es nur eng begrenzteAnspru - liche Schönheit Das ist
2
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noch immer nicht genügendbekannt, obwohl schon Willkomm sich in fittiger
Weise über Geibels Schwärmereienlustig gemacht hat. Sogar die englischen
Reisehandbücherhaben Uebertreibungen nicht gescheut, was Hare in seinen
,,Wanderjngs in Spain« (1873) nach Verdienst an den Pranger stellt. Kräftig
hat auch Passarge in seinem Werk »Aus Spanien und Portugal-«(1884),.
das zu den besten Schriften über die pyrenäischeHalbinsel gehört,gegen das·

unleidliche Gerede angekämpft. Ueberhaupt sind mir Passarges und Hares
Urtheile durchgängigunparteiisch und wohl abgewogen erschienen.

Der größteTheil von Spanien besteht aus einem baum- und wasser-
armen Hochland. Die Gefühle des Reisenden vermag ungefährDer nachzu-
bilden, der im Personenzug die Fahrt von Dirschau nach Landsberg an der

War-the, von Berlin nach Dresden, von München nach Jngvlstadt macht; aber

die traurige Strecke zwischenMadrid und Toledo und die Wüstenlandschaftdes

Ebrogebietes kann er sich auch dann noch nicht vorstellen. Damit verglichen,.
bedeutet eine Durchquerung der LüneburgerHaide oder der Kiefernbestände

zwischenKottbus und Görlitz schon einen hohen ästhetischenGenuß. Den

Gebirgen des Inneren, der Sierra Guadaramma mit der Sierra de Gredos

und der Sierra Morena, die der von Norden Kommende überschreitenmuß,

sehlt kräftigerPflanzenwuchs, fehlen auch edle Formen so völlig, daß sie ihn

für die bisherigen Entbehrungen nicht entschädigenkönnen. Dem Hochland
ist im Süden vorgelagert das Thal des Guadalquivir. Es erhebt sich zu einer

höherenStufe der Schönheit in seinem oberen Theil, da, wo der Reisende,
angesichts der zur Sierra Nevada emporstrebendenBergketten, von der Sierra

Morena herabsteigt, berauscht von dem Zauber der wilden Schluchten des

Puerto de Despeöaperros; dann aber verflachtdas Thal schnellHur gewöhn-
lichen Nüchternheit.Außerdemist das Hochland im Norden und Osten von

zwei weit auseinanderliegenden, zum Meere hinabführendenRändern umsäumt;

zwischenihnen erheben sich im Nordosten die Pyrenäen.

Diese verhältnißmäßigkleinen Gebiete bergen die landschaftlichenSchön-
heiten Spaniens; aber nur wenige Reisende lernen sie gründlichkennen. Jn

Asturien und dem Baskenland, die schöneBerg- und Pflanzenformen haben,
fehlen genügendeWege; und Asturien liegt nicht an den großen Wander-

straßen. Die Meisten betreten den spanischenBoden in Jrun und fahren
entweder über Burgos und Valladolid nach Madrid oder das Ebrothal hinab
nach Zaragoza und Barzelona. An das asturischeBergland schließensich die

Pyrenäen, die auf spanischer Seite wenig Komsort bieten und für deren Er-

schließunghier nichts geschehenist. Auch von manchenBesuchern der franzö-
sischenPyrenäen wird es aus Gründen bedauert, die sichaus der touristifchen
Natur des Gebirges ergeben. Der Kenner der wallifischen Alpen kann sie
leichtbeurtheilen. Wie von Sion nach Evolena und Arolla, von Siders nach



Spanien. 19

Zinal, von Visp nach Saas und Zermatt, so führen aus dem nördlichenVor-

lande der PyrenäenWege an den Flüssenund den manchmal in tiefen Fels-
rinnen rauschenden Bächen entlang zum Kamm des Gebirges hinauf; aber

die eben angegebenenMängel erschweren den Abstieg nach Spanien. Wohl
giebt es im äußerstenOsten und Westen bequeme, sahrbare Uebergänge:von

Bayonne durch das roncevaller Thal nach Pamplona, von Olorn, das mit

dem berachbarten Pan durch eine Eisenbahn verbunden ist, nach Jaca, dann

weit im Westen die bekannte Straße über den Col du Perthus Hund eine

andere über Puigcerda nachKatalonien, aber auf der langen dazwischenliegenden
Strecke nur den Saumpfad von Jaea an den Bädern von Panticosa vorüber

nach Cauterets. So bleiben dem Besucher der Pyrenäennur Bergbesteigungen
aus der französischenSeite und Wanderungen über die Bergwände,die die Quer-

thäler von einander trennen. Wer auch diesenAnstrengungen nicht gewachsen
ist, muß auf langen und langweiligen Wegen in die Ebene zurückkehren.Er

wird daher bald vorziehen, sich an einem der vielen Badeorte, etwa in Cau-

terets oder Luchon, niederzulassenund von dort Ausflüge in die malerischen
Umgebungenzu machen.

Von den östlichenPyrenäen zieht sich ein hügeligesGelände, das sich
im Montseny zur Mittelgebirgshöheemporreckt, nach Barzelona hinunter. Es

bietet den Reisenden eine Anzahl hübscherBlicke; aber Wenige bekommen es

zu Gesicht, da sie nicht über Port-Bau in das Land gelangen. Die etwa

hundert Kilometer lange Strecke Barzelona-Tarragona wird den Deutschen
nicht selten an die Hardt oder die Bergstraße erinnern: auf der einen Seite

begleitet ihn eine niedrige Bergreihe, aus der anderen breitet sich eine Ebene

aus, die den Eindruck großerWohlhabenheit macht. Aus halbem Weg zwischen
Ebro und Valeneia, etwa hundert Kilometer von Tortosa entfernt, erreicht
er in Benicasim und Castellon die valencianische Küstenebene,die besvnders
im Anfang des Jahres, wenn er seineHeimath im Eis und Schnee verlassen
hat, seine höchsteBewunderung erregt. JmmergrünePflanzen bedecken den

Boden, die letzten Orangen blicken aus tiesdunklem Laub hervor, das Ge-

birge baut sich in edleren Formen am Horizont aus; und jetzt nähert er sich
langsam einem mächtigen,mit BesestigungengekröntenBerge, der, einem

gewaltigeren Ehrenbreitenstein ähnlich,sich von dem Gebirge gelöstnnd in

einer Vierteldrehung in die Ebene vorgeschobenzu haben scheint. Das ist
Sagunt. Wenn nun noch eine südlicheSonne Alles in lodernde Farbengluth
taucht, dann verwirklicht sich zum ersten Mal sein Jugendtraum von der

Schönheit Spaniens. Bald breitet sich die Huerta von Palencia vor ihm
aus; an weißen, sauberen, über die Ebene zerstreuten Bauernhäusernvorüber

schlendert der Zug der ausgedehnten, mit Thürmen geschmücktenStadt ent-

gegen. Uebertroffenwerden dieseEindrücke noch, wenn der Wanderer südlich

.-
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von Valencia nach Jativa hinauffährtoder nach den in der Nähe des Meeres

gelegenen Orten Gandia und Denia pilgert; die Schilderung dieser fremd-
artigen und malerifchen Landschaftenmöge man in dem Werk von Passarge
lesen. Damit ist der Höhepunkterreicht; wie im Trauerspiel folgt die Um-

kehr; und zwar in unserem Fall die Umkehr nach der trostlosen, einförmigen
Hochebene Aber weshalb bleibt der Reifende nicht an der Küste? Weshalb
zieht er nicht über Alieante, Elche, Murcia, Kartagena nach GranadaZ Schon
deshalb nicht, weil eine durchgehende Eisenbahn nicht besteht; sie macht bis

jetzt vor der Sierra Nevada Halt. Jch möchteaber auch Niemand rathen,
seine Reise in der angegebenen Richtung fortzusetzen. Alicante ist eine heiße
Stadt, die auf der Landseite von häßlichenSteinbrüchen und einem nackten

Schloßbergumklammert wird; am Meer zieht sich eine vielgepriesene,durstige
Palmenallee hin; zwischenSteinberg, Steinbruch und Palmenallee drängen
sich so viele Häuser zusammen, wie zur Beherbergung von vierzig- bis fünfzig-
tausend Menschen erforderlich sind. Manchen verführenseine Jugendschwär-
mereien, den zwischenAlicante und Murcia gelegenenPalmemvald von Elche
zu besuchen. Jch muß gestehen, daß mich wenige Dinge so enttäuschthaben.
Nicht etwa, weil die Eisenbahn eine breite Schneise hineingeschnittenhat«
Einzelne Palmen, über eine Landschaftvertheilt oder zu kleinen Gruppen ver-

bunden, machen, besonders aus der Ferne, einen graziösenEindruck. Aber

erblickt man sie zu großenMassen verbunden, dann verschwinden Kontrast-
wirkung und Individualität und man wird auf das Dürftige, Unentwickelte

dieser Pflanzenpersönlichkeitaufmerksam. Gleichfam aus Mangel an Mitteln

hat die Natur die Blätter ohne die Zwischenglieder der Aeste und Zweige
unmittelbar an den Stamm gebunden. Wie ärmlich erscheint dieser Baum,
wenn die Phantasie plötzlicheine uralte, langsam gereifte, mit mächtigenGliedern

ausgerüstetenordische Eiche daneben hält! Wenig Besseres ist von Murcia

und Kartagena zu sagen; beide Städte wissen den Fremdem nicht lange zu

fesseln; und die berühmtenHuertas von Orihuela und Murcia sind wohl
landwirthschaftlich,doch nicht landschaftlichbemerkenswerth.

Die lange Fahrt nachAlkazar, von dort nach Kordova haben wir hinter
uns. Durch die engen Gassen der orientalischenStadt hinabstolpernd, sind wir

an die kahlen Mauern eines großenGebäudes gelangt, das ein Gefängniß
zu sein scheint. Wir treten ein: und uns erfüllt freudiges Staunen. Ein weiter,

großer, lichterHof, einigeBäume, einige Brunnen, daneben wenige Menschen;
über dem Ganzen schwebtüberirdifcheRuhe. Wir sind im Vorhof der Moschee.
Und wie wir nun aus der Lichtungin das Gotteshaus treten, umfängtuns ein

steinerner, halbdunkler Wald, der sichnach allen Seiten ausbreitet. Aus kurzen,
gedrungenen Säulen strebendie Bogenästeempor und verschlingensichzu einem

schattendenDache. Keine Riesensäulensind es, wie HeinrichHeine singt, die
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diese unbeschreiblicheErregung in dem Beschauerhervorrufen: es ist das Gesetz
des Kontrastes,das mit raffinirter künstlerischerBerechnungverwirklichtworden

ist und dem er unterliegt, seit er die gewundenen Gassen hinabgeschrittenist.
Und nun wieder auf die Berge. Nach Bobadilla, von wo die Eisen-

bahnen nach Gibraltar, Malaga und Granada ausgehen. Endlich erreichen
wir die berühmteStadt am Jenil; und über holperiges, die Reisendenschmerz-
haft schüttelndesPflaster, wie wir es seit Alicante nicht mehr gefühlt haben,

schleppt uns der Hotelwagen vor den Gasthof, wo uns eine Schaar Bettler

umdrängt. Der erste Besuch gilt der Alhambra. Wenn der Ankömmling
an einem klaren Spätnachmittag,auf dem Torre de la Vela stehend und der

Schicksale der Mauren gedenkend, den Blick über die in südlichenFarben

prangende Landschaft schweifen läßt, dann mag er vergessen, daß auf kein

Land wie auf Spanien das Wort zutrifft, daß seine Schönheitensind few

and kar between. Er hat Granada gesehen; nun kehrt er auf dem selben
Weg nach Bobadilla zurückund bald geht es durchdie Schluchtdes Guadalhorce,
deren großartigeWildheit die des Puerto de Despeüaperros noch übertrifft,
hinab in die andalusischeKüstenebene,nach Malaga. Die überreichetropische
Vegetation der Umgebung, der üppigeBlumenschmuckder Landhäuser im

Anfang des Frühlings,wenn man oben in Granada erst den Abzug des Winters

spürt, sie verwirren leicht das Urtheil des Nordländers so sehr, daß er der

Lage der Stadt eine Schönheit beilegt, die sie bei ruhiger Prüfung nicht
besitzt. Und nun wollen wir hoffen, daß ein Schiff im Hafen liegt, das ihn
nach den oft beschriebenenund noch öfter gezeichnetenund photographirten
Städten Gibraltar und Kadix trägt. Denn sonst muß er wieder nach Boba-

dilla hinauf,von Bobadilla nach Gibraltar hinunter, von Gibraltar zum dritten

Male nach Bobadilla und von dort endlich nach Kadix. An einem sonnigen
Tage fährt er im offenen Wagen vom Bahnhof in Sevilla hinein: und vor

seinen Augen entrollt sich ein herrliches Bild. Die Kathedrale, die öffent-
lichen Gebäude, die Plätze, das bewegte Treiben in den Straßen, der fremd-
artige Farbenton: das Alles ist so neu und so schön,daß er glauben könnte,
in eine moderne, mit der europäischenKultur fortgeschrittenemaurischeStadt

gekommenzu zu sein; denn Sevilla ist nicht verlumpt oder geschmacklosrestaurirt
wie Granada, nicht herabgekommen wie Kordova, nicht dürftig wie Elche:
nein, hier ist Glanz und Pracht, Fortschritt, Freude am Dasein· Gönnen
wir unserem Nordnrannen seinEntzücken;hat er Barzelona und den Montserrat
schon gesehen, dann wird er nicht so leicht wieder in den Zustand der Be-

wunderung gerathen.
»

Den Werth dieserHöhepunkteseinerWanderexistenzmöge er nicht über-

schätzen·Bedrückend und erstickendwirkt zu häufig die Aermlichkeit, die Ein-

förmigkeit,der Wüsten- und Steppencharakter der spanischenLandschaft. Jch
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werde mich stets des Gefühls der Befreiung, der Wiederbelebungerinnern, das

ich, als wenn ich mich aus hinabzerrendenMeerfluthen zum Ufer zurückgerungen
hätte, in mir empfand, als ich in den baskischenProvinzen und dann in Frank-
reich wieder edle Formen, Wald, Wasser und, in das Antlitz der Erde überall

eingegraben, die Züge alter, emsiger Kultur erblickte. Die Fahrt am breiten,

grünen Adour und der Gave de Pau, durch die in reinem Frühlings-sonnen-

.hein leuchtenden Bäume und Weiler mit dem Blick auf die im Schneeglanz
herabfunkelndenPyrenäen wird mir unvergeßlichbleiben. Vielleicht find diese
Gegenden nicht so schön,wie sie mir damals erschienen, und vielleicht haben
die Normanninnen nicht so prächtigeFormen, wie ich sie zu sehenglaubte, als

ich vor Jahren aus England, der Jnsel der schlankemmuskulösenMenschen,
über den Kanal gefahren war.

Mit ihnen haben mancheSpanierinnen eine gewisseAehnlichkeit. Auch
in Spanien sieht man viele Rubensgestalten; nur sind sie gewöhnlichnicht
blond, sondern braun und schwarz. Jm Alter erreichensie nicht selten einen

beträchtlichenUmfang. Jch sah einmal auf einem Theater eine gewaltige
Dueüa und hielt ihre äußereErscheinungfür Karikatur, bis ich micheinigeTage
später auf einer Eisenbahnfahrt überzeugte,daß es so beschaffenePersonen in

Wirklichkeitgiebt. Eine schwarz gekleidete,stark gepuderte und geschminkte
Dame wollte in unseren Wagen einsteigen; doch obwohl sie in verschieden-
artiger Weise unterstütztwurde, gelang es nicht, sie hinaufzuheben; erst als

sie eine für das Einladen von Gütern bestimmteErhöhungbetreten hatte, ver-

mochte sie in schrägerRichtung hineinzugelangen.
Mit der Spanierin muß ich mich noch ein Bischen beschäftigen,da auch

sie zu den SchönheitschätzenSpaniens gerechnetwird. Nach der gewöhnlichen

Auffassung ist in Spanien ein größererBruchtheil erwachsenerweiblicherPer-
sonen schönals in anderen Ländern. Dieser Glaube irrt. Jch zögere nicht,
zu behaupten, daß man in England und Jtalien mehr schöneMädchenund

Frauen sieht als in Spanien. Dagegen gebe ich zu, daß es hier vielleichteine

größereZahl hervorragender Schönheitengiebt als anderswo, Schönheiten,die

gewöhnlichdas Jdeal der belle femme verwirklichen Und ich bin fest über-

zeugt, daß viele Spanierinnen sich durch einen hoheitvollenGang auszeichnen,
den man außerhalbSpaniens nicht sieht und der sich auch nicht erlernen läßt,
denn er beruht nach der Meinung gelehrterMänner auf anatomischenEigen-
thümlichkeitender iberischenRasse. Auch kann kein Zweifel daran bestehen,
daß der Reiz der Andalusierinnen Sevillas nicht auf ihre Schönheitzurück-
zuführenist. Willkomm, Mnhr und Francis Elliot stimmen darin überein,

daß er ihrem Wesen entströmt. »

Der Leser-wird schon nach diesen flüchtigenAndeutungen überzeugt
sein, daß es der Spanierin nie an Bewunderern fehlen wird, selbst wenn sie
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nicht schönsein sollte. Und ich könnte mir denken, daß in fünfzigJahren ein

Reisender über den landschaftlichenCharakter Spaniens ein von dem meinigen
verschiedenesUrtheil fällte.

Nehmen wir einmal an, daßdie Wiederbewaldungdes Landes überall,
wo sie noch möglichist, bald in Angriff genommen wird —- die Franzosen
shabenauf diesemGebiet unter den schwierigstenVerhältnissenganz Bedeutendes

geleistet —, daß die bessereWasserzuführungdie Ausdehnung der Landwirth-
schaft bewirkt, daß Asturien und die baskifchenProvinzen zugänglicherwerden,

daß die spanischeSeite der Pyrenäen an materieller Kultur der französischen

gleichkommt,daß’einedirekte Eisenbahnlinie von Perpignan bis Granada führt,

daß in Malaga gute Dampfschiffoerbindungenmit Kadix bestehenund daß aus
den spanischenEisenbahnen viele und schnelleZüge die raschesteEntfernung aus

unerfreulichen Gegenden, die flugartige Durchmessungöder Gebiete erlauben.

Zeigt diese Aufzählungnicht, daß schon allein bessereVerkehrsmittel das Ur-

theil des Reisenden verändern und seinenGenußerhöhenwürden? Ueber deren

niedrigen Stand verbreiten sich die Reisebücher;aber ihre Ausführungenge-

nügen nicht, um den Touristen auf die künftigenLeiden vorzubereiten. Ge-

wiß: sie sagen, daß die spanischenZüge außerordentlichlangsam fahren. Aber

sie sagen nicht, daß die unendlich erscheinenden Fahrten in den von Tabaks-

qualm erfülltenAbtheilen Manchem die Lust und die Möglichkeitbenehmen,
den ursprünglichfestgesetztenReiseplan auszuführen. Mein Reisehesthättemich
nach Badajoz geführt, von wo ich einen Abstecher nach dem 289 Kilometer

entfernten Lissabon zu machen gedachte. Da aber die Fahrt elf bis zwölf
Stunden gedauert hätte,verzichteteichdarauf. Nochein anderer Grund sprach
mit. Jch hatte mich auf die Beobachtung der Veränderungdes Pflanzen-
wuchses beim Uebergang aus dem spanischenBinnenland in die portugiesische
Küstenlandschaftgefreut; aber es gab auf der Linie keinen ausschließlichen
Tageszug. Auch die Mancha hätteichgern im Tageslichtgesehen; aber ichkonnte

keinen Zug ausfindig machen, der es ermöglichthätte. Jahrzehnte lang hatte
ich mich auf die Fußwanderungvom Escorial über die Sierra Guadaramma
nach San Jldesonso gefreut, von dem finsteren Palaste des sechzehntennach
dem heiteren Schloß des achtzehntenJahrhunderts, aus der dürftigenBege-
tation, die die südlichenAbhängedes Gebirges bedeckt, zu den Fichtenwäldern,
die sicham Fuß des Pico de Peüalara ausbreiten, und zu den Springbrunnen,
die in den Gärten von La Granja emporschießen.Aber die spanischenEisen-
bahnen hatten meine Zeit aufgezehrt.

Man beachte es wohl: die spanischenZüge fahren nicht nur langsam,
es fahren auch nur wenige Züge und auf wichtigen Strecken giebt es keinen

Schnellzug. Es klingt fast wie ein Scherz, daß zwischen Madrid und Lissa-
bon täglichnur ein Personenzug verkehrt. Zu diesenUnannehmlichkeiten ge-
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sellen sich die starken Verspätungen;auf diesem Gebiet kann Spanien getrost
den Wettbewerb mit Jtalien aufnehmen. Zwar haben die Verspätungenauch
ihr Gutes. Durch den Puerto de Despeüaperros sollten wir zu meinem

Schmerz in dunkler Nacht fahren; thatfächlichgeschahes in der klaren Morgen-
srühe. Einen anderen Fall muß ich etwas ausführlicherdarstellen. Wir

kamen in Beziers zu Mittfasten an. Schon vorher hatten sich unsere Wagen
mit lustigen Leuten gefüllt, die den Karneoal in Beziers mitmachen wollten.

Extrazügehatten an den Bahnhösengestanden und waren auf den Neben-

gleisen gefahren und in der Nähe des Bahnhofes in Beziers trieb sich ein

kostbarer Fastnachtwagen herum. Mich wandelte die Lust än, die Fahrt zu

unterbrechen und zu prüfen, ob man in Beziers Fastnacht besser zu feiern

verstehe als in Paris und Rom. Jch kam aber bald zu dem Entschluß,
an dem Reiseplan festzuhalten, da ich am Donnerstagmorgen in Valencia

sein wollte, um dem von Hackländer,Willkomm, Passarge, Bernhardi be-

fchriebenenWassergericht beizuwohnen. Jch war ausgestiegenund hatte, beob-

achtend, überlegend,nichtgleichbemerkt, daß der Zug sichin Bewegung setzte.
Dann lief ich neben den rollenden Rädern her, aber meinen Wagen konnte

ichnichtmehr erreichen; zuletztgelang es mir, in einen Gepäckwagenzu springen
dessen Bremser mich mit in sein Häuschenhinaufnahm. Auf diese Weise er-

fuhr ich, daß die Fahrt da oben die im österreichischenAussichtwagennoch

übertrifft. Der Bremser war ein freundlicher, liebenswürdigerMensch, dessen
Unterhaltung ich zunächstnicht nach ihrem ganzen Werth schätzte,da sie ein

mir mißliebigesNebenprodukt, Ströme von Knoblauchdüften,über mich ergoß.
Er fragte mich, wo ich denn am Abend zu sein hoffe. Jch erwiderte: Jn
Barzelona. Da lächelte er merkwürdigund behauptete, es gebe ganze Stöße
von Beschwerdenüber das verspäteteEintreffen der französischenZüge in Port-
Bou. Der Bremser hatte richtig prophezeit: wir kamen etwa zehn Minuten

zu spät in Port-Von an; und der spanischeZug hatte, in einer für Spanien
merkwürdigenAnwandlung von Pünktlichkeit,nicht auf uns gewartet. Der

Bahnwirth schien auf den mangelnden Anschlußnicht unvorbereitet zu sein,
denn er setzteuns ein reichhaltiges Diner vor. Obwohl ich nun weder das

Fastnachttreibenin Beziers noch die Richter von Valencia beobachtenkonnte,
war ich doch um zwei Erfahrungen reicher geworden, — und das Schicksal
bereitete mir dann noch eine dritte. Jch hatte nicht den Nachtschnellzugbe-

nutzt, sondern in Port-Bou übernachtet,um die Gegend von der spanischen
Grenze nach Barzelona zu sehen; und als ich am folgenden Morgen Figueras
betrat, erblickte ich einen Anschlag des Bürgermeistersund der Stadtoerord-

neten, der bestimmte Markttage und Marktstunden festsetzte,weil bei den bis-

herigen ungeregelten VerhältnissenAngebot und Nachfrage einander verfehlt
hätten. Den Werth dieser Entdeckungwerden Alle zu würdigenwissen, die
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mit den Angriffen auf die Weisheit der mittelalterlichenMarktordnungenbe-

kannt sind. Dennoch schmerztedie Wunde und ich konnte nicht umhin, den

Polizisten, der vor der Puerta de los Apostolos in Valencia stand, um

einigeAuskünfteüber das Wassergerichtzu bitten. Er tröstetemichhalb mit-

leidig, halb geringschätzigund meinte: »Aber es sind doch nur Bauern!« Eine

Valeneianerin, die ich ein Jahr später in Jtalien von meinem Mißgeschick

unterrichtete, fragte mich, ob ich die in der Nähe liegende ,,Capilla de Nuestra

Seöora de los Desemparados« besuchtund die ,,Sagrada1magen della

VII-gen« gesehenhabe. Als ich es bejahte, sah sie mich mit einem Blick an,

der deutlich besagte: Dann ist ja Alles in Ordnung. Diese Erfahrungen er-

innern mich an die eines Offiziers des ersten Napoleon, der vor seinem Ein-

tritt in dessen Heer nach Köln geeilt war, um den berühmtenFeldherrn auf
seinem Marsch durch die Stadt zu sehen. Er kam zu spätauf der Hochstraße
an und beklagte sich laut, worauf ein junges Weib verächtlichrief: »Do hätt
Uehr jätt Rächtes jesinn: ne kleine jähleKähl!«

Neben der geringen Zahl, der Langsamkeit und der Verspätung der

Züge ist die Vorliebe der Eisenbahnverwaltungenfür Nachtzügedem Reisen-
den sehr unbequem. Er möchteso viel wie möglich von dem Lande sehen;
auch auf einer Eisenbahnfahrt erlangt der Gebildete viele Ausschlüffeund

Kenntnisse. Die Spanier pflegen Bettzeug mit auf die Reife zu nehmen, das

manchmal die Gerüche des heimathlichen Schlafgemaches treu aufbewahrt und

zur allgemeinen Benutzung ausstrahlt. Jch wurde an Rußland erinnert, wo

Tage lang fortgesetzteReisen vorkommen und die Breite der Eisenbahnwagen
die häuslicheNiederlassungerleichtert.

Diese traurigen Verkehrsoerhältnissebewirken, daß eine Reise in Spanien
mehr Zeit erfordert als in Mitteleuropa. Und da ein so beträchtlicherTheil
dieser Zeit im Eisenbahnwagen zugebracht werden muß, wo geschlafen, ge-

raucht, gegessenwird und doch eine gründlicheSäuberung selten stattfindet,
so empfiehlt es sich, einen größerenVorrath von Kleidungstückenmitzuführen,
als in anderen Ländern erforderlichwäre. Vielleicht wird man denken, die

Erste Klasse sei von diesen Mißständenfrei· Das wäre ein Jrrthum. Jch
hatte mir, wie die meisten Fremden, ein RundreiseheftErster Klasse, und zwar

schon an der Grenze, gekauft, was ich auch Anderen nur empfehlen kann. Die

Zweite Klasse hat keine Abtheile für Nichtraucher, während die Erste Klasse
,,Compartimjentos par-a no fun1adokes« enthält, in denen man wenigstens
das Nichtrauchen erzwingen kann. Erzwingen, denn man hat selbsthier immer-

fort mit den Versuchen schlechterzogener Jndividuen zu kämpfen,sichüber das

Nauchverbot hinwegzusetzen.Jst Jemand wegen Ueberfüllungder Wagen ge-

zwungen, unter den NichtrauchernPlatz zu nehmen, so darf er nicht auf Scho-

nung rechnen. Ein junger Franzose mit seiner Gattin war in Toledo in diese
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nnangenehmeLage gerathen; sie konnte den fürchterlichenTabakduft nicht aus-

halten, den zwei vornehme junge Geistlicheunaufhörlichum sich verbreiteten,
und mußteaussteigen, um in einem rauchfreienWagen eine Unterkunft zu suchen.
Worauf einer der Dandies, von seltsamemTriumphgefühlgeschwellt,lächelnd
hinwarf: Aha, die gnädigeFrau ist fort!
Daß die Verkehrszuständesichbald bessernwerden, ist nicht zu erwarten.

Das Eisenbahnwesenwird extensivbleiben, so lange nicht ein gesteigerterwirth-
schaftlicherVerkehr die Intensität gewinnbringend macht; die Vorliebe für Nacht-
züge hängtwahrscheinlich mit der Tageshitzewährend eines großenTheiles
des Jahr-es zusammen; andere Mängel sind die Folgen-des spanischenNa-

tionalcharakters, der sich nicht so leicht verändern wird; und endlich sind die

Vorbilder des spanischenEisenbahnwesensnicht rühmenswerth.Spanien sieht
noch immer mit einiger Bewunderungund Verehrung zu Frankreich empor, trotz
der empörendenBehandlung, die Frankreich den sogenanntenlateinische-nSchwe-
stern, insbesondere aber der spanischen,seit mehr als hundert Jahren angedeihen
läßt. Verläßt der Spanier sein Land, so ist es fast selbstverständlich,daß er

nachFrankreich reist; von dort hat das Land seineEisenbahnen erhalten, die,
eben so wie die französischen,beweisen, daß der sranzösifcheKapitalismus der

gierigste von allen ist. Auf den Eisenbahnen des mittleren und südlichen

Frankreich findet man fast den selben Schmutz und entsetzlicheWagen auf
Nebenlinien; es ist vielfachunmöglich,schnellvon der Stelle zu kommen, wenn

man nicht in Luxuszügenfährt; und der Reisendemuß sichnicht selten die

selben Willkürlichkeitenwie in Spanien gefallen lassen.
Nicht viel erfreulicher als das Eisenbahnwesen ist-die Post, die die »roma-

nischen«Jölker geschaffenhaben. Hiermüssenwir allerdings von der französischen
absehen. Die Frage ist erlaubt, ob die italienischePost unter der spanischen
oder die spanischeunter der italienischensteht. Niemals habe ichgehört,daß
ein spanischerPostbeamterFreimarken, die durch den Stempel wenig beschmutzt
und dann wieder gereinigt worden waren, verkauft hätte, wie es im Neapoli-
tanischen vorgekommenist, oder daß ein Briefträger dem Beispiel eines italie-

nischen Kollegen gefolgt wäre, der, ohne Verständnißfür die Schreiblust der

angelsächsischenRasse, die für ein englischesHotel in Florenz bestimmtenBriefe
zur Verminderung feinerMühe einfach in den Arno wars. Vielleichtsind die

spanischen Beamten gewissenhafter; aber sie sind noch ungebildeten Jch ließ
mir meine Briefe nur nach Madrid »postlagernd«nachschicken,weil ich annahm,
daß in der Hauptstadt des Landes gebildete Postbeamte den Dienst versehen
würden. Thatsächlicherhielt ich dort nur zwei Briefe, dann, nach meiner Heim-
kehr, in Folge einer Eingabe an den Postdirektor von Madrid, noch etwa ein

Dutzend Karten und Briefe, deren größterTheil schonwährend meiner An-

wesenheit in Madrid dort gelagert hatte, endlich nach einem halben Jahr zwei
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Briefe, die unmittelbar an die Absender zurückgeschicktworden waren. Bae-

deker hat Recht: man soll die Briefe an einen Gasthof adressiren lassen, fo
viele offensichtlicheUnzuträglichkeitendiesesVerfahren auch haben mag ; die Hotel-
adresse wird auch von ungebildeten Leuten sverstanden

Und damit sind wir bei den Gasthöfenangelangt. Man braucht nicht
zu befürchten,daß ich eine olimax ascendens vorzuführenbeabsichtigeund

das Schlimmste an den Schluß gestellt habe. Jm Gegentheil. Wenn der

Reisende seine Wanderung nicht auf weniger besuchteOrte ausdehnt, etwa

Merida, Salamanca, Segovia, wenn er nicht die Zahl und Behaglichkeit
der public rooms großerenglischerGasthöfe, nicht die ausgezeichneteKüche
einiger Gafthöfe Deutschlands, Frankreichs und der Schweiz verlangt, dann

wird er meist zufrieden gestellt werden. Die public rooms spielen ja auch
in der deutschenGasthosswelt nochimmer eine bescheideneRolle; und was die

Güte der Betten betrifft, so stehenmanchedeutschenKarawanfereienhinter denen

Frankreichs, der Schweiz und Jtaliens zurück. Nur in Granada empfiehlt es-

sich, die in der Stadt gelegenen Fondas zu vermeiden und in der Nähe der

Alhambra zu wohnen. Toledo, das früherberüchtigte,hat ein palaftähnliches

Hotcl erhalten, das sich, wie ein öffentlichesGebäude, nicht einmal nach außen
über seine Bestimmung ausweist. Auch die Bahnwirthschaften, die zu einem

festen Preis Mittag- und Abendtafeln halten, sind meist zu loben. Die Er-

zeugnisse der spanischenKüche — Das muß der Reisende wissen —- sind fchwer
verdaulich. Deshalb fand ich in einem madrider Theater den Vorhang von

oben bis unten mit der Anpreisunghierauf bezüglicherHeilmittel bedeckt. Doch
wenn wir von der rheinischenKücheabsehen: haben wir Deutsche das Recht,
uns pharisäischin die Brust zu werfen? Weist nicht auch die deutscheKüche
viele schwer verdauliche und unverdauliche Speisen auf? Die englischeKöchin
fühnt all ihre Vergehen dadurch, daß sie in kurz bemessenenZeiträumenAha-
barberfchüsselndarbringt. Vielleichtwäre ihren Genossinnen in anderen Län-

dern das selbe Verfahren anzurathen.
Unter schlechtenGasthäusern leidet der Reisende in Spanien weniger

als unter der mannichfachenBettelei. Während der nordischevJtalienfahrer
diesePlage erst ernstlich zu fühlenbeginnt, wenn er von Rom Ausflügenach
Tivoli und Castel Gandolfo macht, erfaßt fie Einen in Spanien, so bald man

den Fuß auf den Boden einer kleineren oder mittleren Stadt setzt. Nur in

großenStädten, wo der Fremde verschwindet,und in solchen Gegenden, die

vom Verkehrsstromnicht berührtwerden, findet er Ruhe. Während in Jtalien
die erstaunlichsteZudringlichkeit und Frechheit auf das ehemaligeKönigreich
Neapel beschränktist, erreicht die Bettelei diesen hohen Stärkegrad in allen

Provinzen Hispaniens. Jn Burgos hatte ich ein heiteres Erlebniß. Jch machte

mich zu einer ungewohnt frühen Stunde auf den Weg nach der Kathedrale.
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Um eine Ecke biegend, erblicke ich plötzlichvor dem Haupteingang mehrere
Bettler in der lebhaftesten Unterhaltung; sie lachten und rauchten Cigaretten.
Als sie mich sahen, überflogplötzlichein Gaunerlächelnihre gelben Gesichter.
Jch that, als bemerkte ich es nicht, denn es ist ein ausgezeichnetesMittel zur

Erweiterung der Menschenkenntniß;man kann beobachten,wie weit die Dumm-

heit und Frechheit gewisser Individuen geht. Nun hatten sie Zeit, sich für
ihren Beruf vorzubereiten. Rasch warfen sie die Cigaretten fort, dann ließen

sie sich zu Boden fallen, verzogen ihre Gesichter, und als ich in die Kirche trat,

strecktensie mir die Hände entgegen und baten mich mit weinerlicher Stimme

und verzerrten Zügen um ein Almosen aus Liebe zu Gott und der Allerseligsten
Jungfrau Maria.

Eine andere Art der Bettelei zeigen uns die Küster einiger Kirchen.
Sie haben die Arbeitstheilung in der Weise eingeführt,daß der Besucher
von verschiedenen Personen nach einander herumgeführtwird; die Leute

hoffen, dadurch das Trinkgeld zu erhöhen. Es ist leicht, diesen Kniff zu

durchkreuzen,während es schwererwird, einem Theil der Beamten öffentlicher

Sammlungen entgegenzutreten Einige nämlichdrängen dem Fremden, selbst
wenn er sie offenbar nicht versteht und ihrer Dienste nicht bedarf, ihre Er-

klärungenauf, bis er sich durch ein Trinkgeld losgekauft hat.
Jch hoffe, daß Spanien von dieser Krankheit gesunden wird. Was

mir diesen Glauben giebt? Die Geschichteeiner Stadt, von der ein Reisender
im Jahre 1790 folgende Beschreibunggiebt: »Den finsteren, traurigen Ort

haben wir recht gern verlassen. Wie wenig stimmt das Jnnere dieser Stadt

mit dem vielversprechendenAnblick von der Flußseite überein! Jn dieser
Stadt sollen viele reiche Familien wohnen; doch Das befriedigt mich nicht,
so lange ich auf den-Straßen nur Schaaren von zerlumptenBettlern herum-
schleichen sehe. Bekanntlich geht (deren) Unsittlichkeit so weit, daß sie den

Müßiggang systematisch treiben und ihre Plätze an den Kirchthürenerblich
hinterlassenoder zum Heirathgut ihrer Töchter schlagen. Jn der Osterwoche
ist es üblich,daß die Armen, die sichschämen,öffentlichzu betteln, in schwarze
Kittel vermummt und mit einem Flor über dem Gesicht,auf die Straße gehen,
niederknien, den Rosenkranz beten und die Vorübergehendenum Almosen
anrufen. Die Geistlichen, die hier auf allen Wegen wimmeln und deren

ungeheure Menge auf einen Reisenden immer einen unangenehmen Eindruck

macht, könnten zur Moralität dieserrohen, ungezügeltenMenge heilsam wirken.

Aber sie thun es nicht. Die Bettlerrotten sind ihre Miliz . .« Gicbt es

heute noch eine Stadt in Spanien, in der solcheZustände anzutreffen wären?

Jch antworte mit Zuversicht: Nein. Und welche Stadt mag es denn sein,
die da beschriebenist? Etwa Toledo? Zaragozas Nein: es ift die heilige
Stadt Köln. Die abgedrucktenSätzestehenin Georg Forsters »Ansichtenvom



Die beiden Maler. 29

Niederrhein, von Brabant, Flandern, Holland, England und Frankreich-«
Wie in der Reichsstadt Köln, so wurzelt die Bettelei überall in den unent-

wickelten wirthschaftlichenVerhältnissen. Jahrhunderte hindurch ist ein be-

trächtlicherTheil der Ueberschiisseder spanischenVolkswirthschaftnicht in Kapital
verwandelt worden, das mehr Einkommen und mehr Kapital erzeugt hätte,
sondern er diente zum Bau und zur Verschönerungvon Kirchen,Klösternund

zum Unterhalte von zahlreichenPriestern, Mönchen,Nonnen und vornehmen
Leuten aller Art, die keine wirthschastlichenGüter erzeugten. Da konnten

Spaniens Bevölkerungund Volkswirthschaft nicht zunehmen, da mußten sie

sogar zurückgehen;die Menschen aber, die keine Beschäftigungfanden, waren

gezwungen, ihr Brot von Denen zu erbetteln, die den nationalen Reinertrag
empfingen. Wie die Bevölkerungdes römischenReiches verarmen und zurück-

gehen mußte,weil die Ueberschüsseder eivilisirten Welt keinen anderen Zweck
hatten als den, das römische Volk zu ernährenund zu belustigenx Die Er-

klärung des allgemeinen Menschenschwundesaus der Sittenlosigkeit der Zeit
wird auf den Nationalökonomen immer einen erheiternden Eindruck machen.
Die GeschichteRoms, Spaniens, Frankreichs vor der Revolution lassen ihn
verstehen, weshalb die großenNationalökonomen der liberalen Periode zwei
Begriffe geschaffenhaben: Kapital und produktive Arbeit-

Kiel. Professor Dr. Wilhelm Hasbach

DWJ

Wiss-z «

Die beiden Maler.

In der Zeit, als das Mittelalter sich zu Ende neigte und neues Wollen in allen
«

Künstenund Wissenschaftenanskam, lebte in einer nödlicheuStadt ein ganz
alter Maler, der bei seinen Leuten als der kunstfertigsteMeister galt. Er hatte.
nicht Weib nnd Kind und führte ein recht einsames Leben, indem er unr immer

fleißig war, sich iu seiner Kunst weiterzubilden und vollkommener zu werden; und

wiewohl er zu jener Zeit, von der wir sprechen wollen, schon das ueunzigste Jahr
erreicht hatte, schienen seine neuen Bilduisse auch in Wahrheit immer schöner und

lebendiger geworden zu sein als seine früheren; so sagte er auch von sich: ,,Bis zu
meinem fiinfinidachtzigsteuJahre bin ich nur ein Lehrjung gewesen und gut genug,
die Farben zu reiben; uuu bin ich ein Geselle geworden; aber so mir Gott das

Leben göunt, so werde ich mit hundertundzchu Jahren ein Meister seiu.« Und

solchen Glaubens fröhlich, lebte er seine Tage dahin in Winter nnd Sommer.

inu geschah es, daß ein reicher Kaufmann, der viele Reisen machte, auch
einmal eiue Reise machte zu den großenHandelsstiidteu,die im Westen liegen, wo
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stolzes Tuch gewebt wird und schöneLeinwand. Der sah dort Bilder eines neuen

Meisters, die ihm gar wohl gesielen, besser als die Bilder des alten Mannes, den

sie daheim hatten; und da diesem Meister viele Schüler zugeströmt waren, die alle

von ihm seine vollkommenere Art gelernt hatten, so kaufte er von einem solchen
Schüler ein schönesBildniß Unserer Frauen um ein nicht allzu theueres Geld, denn

die Bilder des Meisters selber wurden allzu hoch im Preise gehalten, also, daß er

nicht daran kommen konnte. Solches Bild bewahrte er sorgfältig auf, nahm es

mit nach seiner Stadt und schenkte es in die Kirche seines Viertels, als einen be-

sonderen Schmuck an der Wand des Chores.
Als der alte Meister das neue Bild gesehen hatte, kam über ihn ein tiefes

Stillschweigen, und obwohl die meisten Leute sagten, deren Art es ja immer ist,
daß sie das Einheimische loben aus Stolz, daß das fremde Bild geringer sei als die

er selber gemalt hatte, so erwiderte er doch, Das verstündensie nicht; dieses Bild

sei das herrlichste, das er je gesehen; er glaube auch nicht, daß er je solcheKunst
nnd Geschicklichkeiterreichen könne, ein Werk dieser Gestalt zu schaffen.

Darauf ging er zu wichtigen Rat·hspersonen,stellte Denen vor, wie bedeut-

sam es für eine Stadt sei, wenn berühmte Künstler in ihr leben, denn sie ziehen
viel Geld von außen herein, und sprach dann, daß er selber seines Lebens zur

Genüge habe nnd nicht ans den Erwerb mehr angewiesen sei; nnd sollte der Rath
den jungen Maler herziehen, der die Tafel gemacht habe, durch einen Auftrag eines

großenBildes mit vielen Figuren, das eigentlich er selbst, der Alte, hatte machensollen.

Die Rathsversonen wunderten sich wohl, daß der alte Mann gar keinen

Neid gegeu den Fremden aufwies; aber sie dachten, daß er doch wohl seinHandk
werk aufgeben wolle, seines hohen Alters wegen, und schien ihnen auch gut, was

er gesagt, daß sie den jungen Maler sollten herziehen. Also schrieben sie Briefe
und schicktendie fort; und es wollte auch das Glück, daß der Junge Ja sagte, sich
auf die Reise machte und angezogen kam.

Der Alte hatte eine große Begier, ihn zu sehen, nnd wie denn von einem

Bauern durch Zufall erzählt wurde, daß er einige Meilen vor der Stadt iu einem

Wirthshans dem Manne begegnet sei, der da gesessenhabe und habe getrunken und

viel Rühmens gehabt von seiner Kunst, da zog er sein gutes Kleid aus feinem

Tuch au nnd seinen Pe·lzmantel,setzte sich aus ein Pferd, dem Fremden entgegen-

zureiten. Wie er ihn noch in der Wirthschaft antraf, wunderte er sich zwar sehr,
daß der Mann gar nicht erschien nach ehrbarer Bürger Art, sondern hatte einen

langen Ranfdegen an der Seite und als Gewand trug er einen lumpichten Kollet,
wie ein gartender Lanzknecht. So setzte er sich nun neben den Jungen mit einer

zierlichen Anrede, die Der auch mit großer Höflichkeitund Geschwinde der Zunge
erwiderte, erzählte von dem Bild, wie er großen Gefallen an dem gesunden, und

er sei selber auch Maler und habe viele Tafeln vollendet in seinem Leben. Der

Fremde erwies sich als einen Mann von frohem Muth, der gern lachte, Späße
erzählte nnd allerleiScherz trieb mit den kicherndenMägdeu. Solches Wesen hatte
der alte Meister bis dahin nicht gekannt; aber er dachte, daß die heutige Jugend
wohl in allen Dingen fröhlicher ist als die frühere. Während des Redens und

Spaßens zog dann der Junge ein Büchlein aus der Tasche nnd zeichnete mit flinken
Strichen des Silberstiftes die fliegenden Röcke einer Dirne, die mit zwei Eimern

in den Händen am Fenster vorbei zum Ziehbrunnen jachterte; hier erstaunte der
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Alte wieder über die Lebendigkeit und natiirliche Schönheit der Zeichnung, freute
sich des jungen Gesellen und ward gegen Aller Erwarten mit einem Male selber
ganz lustig, so daß er Wein bestellte und eifrig mit den Anderen becherte.

Nun zeigte sich, daß der· Beiden Art, zu arbeiten, ganz verschieden war;

denn der Alte setzte sich in die Einsamkeit, briitete viel über seiner Aufgabe und

brachte es dahin, daß ihm endlich ein herrliches Bild vor der- Seele stand, durch
e inen Willen, den er auf seine Absicht gerichtet. Das mühte«er sich dann auf dem

Holz festzuhalten durch fleißige und sorgfältigeArbeit. Der Junge aber lebte in

der Welt, freute sich mit den Menschen und die Frauen hatten ihn lieb, trotzdem
er ein frecher Geselle war; da zeichnete er in sein Buch dann viel, das er sah, mit

wenigen Strichen, und dachte: Dieses brauche ich für dieses Bild und Das für

jenes, und auch was ich von solchen schnellenZeichnungen nicht brauche, Das ge-

fällt mir doch; und macht mir solches Zeichnen Freude, wie einem jungen Mädchen
das Tanzen· Hatte er dann aber einen Auftrag fiir ein großes Bild, so suchte
er zuerst immer in seiner Erinnerung, wo er Menschen gesehen, die wohl so aus-

sehen mochtesn wie die Leute, die auf seinem Bilde abgemalt sein sollten, Männer
und Frauen, und dann ging er hin zu Deueu, bat freundlich: und sie gewährten
ihm meistens, daß sie sich vor ihm in der Stellung halten sollten, die der Mensch
auf-dem Bilde haben mußte. Und danach malte er dann treu seine Figur; und

aus vielen solchen Figuren setzte er sein Bild zusammen-
An solcheMöglichkeitdes Arbeitens hatte der Alte noch nicht gedacht; uud

wie er erst eine Weile des Jungen Art beobachtet hatte, da sah er sehr wohl, daß
die Jungfrauen, die er selbst malte, Arme hatten, die eng an die Seite gedrückt
waren und das Jesuskindlein hielten mit steifer Haltung nnd ohne Lieblichkeit; und

so war auch alles Andere. Aber wie er Das eingesehen hatte, da ward ihm, als

sei er mit einem Male wieder ein ganz Junger geworden und fange in Allem von

vorn an; und fiihlte eine Hoffnung und Zuversicht, dasz er lachend zu dem Au-

dereu sagte, nun werde er ihn noch übertreffen. Der aber, als ein fröhlicherund

leichter Mann sonder Harm und Groll, lachte ebenfalls und antwortete, wenn er

Das vermöchtein seinemHochalter, so wolle er ihn für den tüchtigstenMaler halten,
den es je gegeben, bei den alten heidnifcheu Völkern wie bei den neueren.

Und so wurden sie Beide fröhlich. Und ließ der Alte Wein holen, wie er

denn nun gewohnt war, weil er des Jungen Geselligkeithatte, und saßen lange zu-

sammen in Kunstgesprächen.
Nun geschah es, dass der junge Maler eine leichtsinuigeDirne annahm, die

hübschgewachsen war von Körper und auch ein anmuthiges Gesicht hatte. Die

gebrauchte er siir seine Kunst, indem er sie in allen Stellungen, die ihm nöthig
schienen, zeichnete und malte, in vielen verschiedenen Gewändern und auch ohne
Kleider und ganz nackt. Dieses Mädchen blieb eines Abends noch in der Werk-

statt, als der alte Mann zum Besuch kam; und wie nachher gesprochen und ge-
trunken ward, da ergriff sie eine Laute, die des Jungen war, und sang ein lustiges
Lied, das damals von Allen gesungen wurde, und so wurden sie alle Drei recht
fröhlich und der Alte betrachtete mit scharfen Augen all ihre Bewegungen und

prägte sie seinem Gedächtuißein. Am Ende aber ergriff er einen Stift und zeichnete-
auf den Tisch die merkwürdigeund schnelle Weuduug ihrer Füße, wie sie in kurzen
Kleidern in der Werkstatt hin und her-ging; denn sie machte die Wirthin. Da
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sagte er zu dem Anderen: »Heute habe ich meinen Bart im Spiegel betrachtet.
Der war zwanzig Jahre lang schneeweißnnd nun finde ich ganz schwarze Haare in

ihm; so will auch mein Körper sichverjüngen,wie sichmein Geist schonverjüngt hat.«

Diese Freude wurde aber durch einen wunderlichen Zufall gestört. Denn

wie das Mädchen wiederum ein Lied sang zur Laute, da ward der Alte plötzlich

ganz still nnd sah das Mädchen mit großen Augen an; die waren so dunkel ge-

worden, daß sie sich fürchtete, zn ihrem Herrn trat und mit Singen aufhörte.
Da schlug der alte Mann mit der Faust ans den Tisch und wollte aufstehen; aber

-er fiel zurück,legte sein Haupt in seineHände und fing heftig zu weinen an. Der

Junge, in Gntmüthigkeit, vermeinte, ihn zu trösten; und weil er dachte, daß des

Alten Kummer auf-irgend welche Weise mit der Frauensperson zusammenhänge,
sagte er ihm, eiu Weib sei nur ein Ding, wie ein Hund oder Pferd, aber nicht
Unseresleichen;erzählte dann auch, er werde jetzt ein großes Geld kriegen für
sein Bild, dann wollten sie Zwei ein lustig Leben führen nnd Alles verthun· Aber

solche Reden halfen nicht nnd am Ende gab sich der Alte von selbst, setzte sich
aufrecht in seinen Stuhl, schickedie Dirne aus der Werkstatt, die denn gar gern

ging; denn vor dem Alten fürchtetesie sich und des Jungen Rede hatte sie verdrossen.

Und der Alte begann, so zu reden: ,,Lieber, wenn ich mein Gemiith nicht
bezwingen könnte, so möchte ich Dich jetzt bitterlich hassen. Denn das Lied, das

die Dirne eben sang, habe ich selbst gemacht vor vielen Jahren; ich war damals

ein Jüngling von Zwanzig, — und heute bin ich ein Neuuziger. Das war für eine

Jungfrau, die heirathete mein Freund; nnd seitdem ist sie selbst alt geworden und

ist gestorben nnd ihre Kinder sind alt geworden nnd sind gestorben und ihre Enkelin

ist nun schon ein altes Weib: so lange ist Das nun her. Aber gegen meinen

Freund zog ich damals mein Messer und verwundete ihn hirtz nachher bereute

ich, that Buße und habe ihn gepflegt in seiner Krankheit. Damals war es, daß

ich zuerst lenkte all meine anrunst auf meine inwendigen Bilder nnd begann, zn
malen in der Weise, die Du kennst, nnd wurde ein froher Mann, auch ohne Weib

und Kind; denn es sind ja Weib nnd Kind auch ein Hinderniß.«
«

Darauf schwieg er eine Weile. Dann fuhr er fort: »Nun scheint mir aber,

daß ich verblendet gewesen bin, wie ich Deine Bilder gesehen habe; denn Deine

ganze Art nnd Kunst ist thörlicher und leichter Art nnd kann nicht bestehen vor

einem ernsten Gemüth.« Der Andere vermeinte, ihu immer noch zu beruhigen,
er aber nahm seine Mütze nnd ging ans dem Haus, ohne Gruß und Abschied;
und wie er in seiner eigenen Werkstatt angekommen war, steckteer einen Kienspahn
an nnd beleuchtete all seine Bilder, die er gemacht, seufzte tief, nahm jedes von

seinem Ort und zerspellte es mit einer Axt in der Kiiche anf dem Fleischklotz,da

seineHaushälterin das Fleisch wiegte, denn er hatte keine Zähne mehr und konnte

nichts Hartes genießen. .

Nach Diesem hielt er sichWochen zu Hans nnd zu seiner Arbeit, ohne sich
um seinen Gesellen zn kümmern. Machte denn auch nicht auf, als Der ihn be-

suchen wollte, sondern entsendete ihn mit harten Worten, die endlich sichder Geselle
in sein harmloses Gemiith nahm nnd ihn nnn auch mied. Es vermochte aber der

Alte in diesen Wochen nichts zn Stande zu bringen,sondern saß nur immer und

strengte sich an mit Mischen der Farbe, Zurichten der Tafeln nnd anderem hand-
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werkmäßigenThun· Hierüber faßte er einen Gram, der fraß ihm am Herzen,
daß er krank wurde und im Bett liegen mußte.

Nun hatte er wohl eine sehr starke Natur, aber das hohe Alter zwang ihn
doch, also, daß er arg von Kräften kam; und am Ende genas er zwar nnd stand
auf von seinem Bett, aber da war er gar klapperig und schwach geworden, mochte
nicht viel mehr gehen, geschweige,daß er hätte ein Pferd besteigen können; sondern
saß gern und viel in der Sonne und wärmte sich. Weil er in dieser Verfassung
nun wieder freundlicher schien nnd milder denn früher, lachte auch wohl einmal

mit Kindern, die da auf der Straße spielten, so dachte sein Beichtiger, daß er ihn
wollte wieder versöhnenmit dem jungen Maler, damit er nicht dereinst in einer

Feindschaft mit einein Menschen absahren müsse. So ging er zu ihm und sprach
mit ihm, der seufzte und klagte, daß er nichts mehr arbeiten könne. Aber auf
des Pfaffen Vorhalten gab er zu, daß er an seines Lebens Grenze angelangt sei
und müsse Gott nur danken für die Gnade eines solchen langen Lebens voller

Kunst und Kraft. Durch dieses Gespräch ward er erweichet, daß er am Ende

beistimmte nnd sprach, er wolle sich versöhnenund wolle auch mit dem Jungen
zusammen das Abendmahl nehmen auf die neue Freundschaft.

So ward nun Alles abgemacht und trafen sich die Beiden an der Kirchen-
thiir; und nahm der Alte mit einem freundlichen Lächeln die schwarze Mütze von

seinem weißen Haar, drückte dem Jungen die Hand und sprach mit Herzlich-
keit zu ihm, daß Der in ganz«besondere Fröhlichkeitkam und ihm die Hand küßte,
die zitterte; denn er hatte vor dem alten Mann eine sonderliche Hochachtung.
Nun gingen sie zusammen durch die Thür; da faßte der Riemen, daran der Alte

sein Messer am Gurt hangen hatte, in das Schloßblech,so daß der schwacheMann

ins Wanken gerieth; der Junge griff ihm schnell untern Arm nnd stützteihn und

so schritten sie Arm in Arm in die Kirche mit einander, wie der Urahn mit seinem
Enkel: so sehr schienen sie zusammengehörig,Darauf stellten sie sich zusammen
hin, recht in die Mitte der Kirche, vor den Altar, daran der Priester celebrirte.

Aber aus dem Altar stand ein Bild des .Alten, das er gemalt hatte vor

nunmehr fünfzig Jahren. Das stellte den Schmerzensmann vor. Wie er das

Bild wieder ansah — nnd hatte genug Zeit zu solchemAnsehen —, da zog wieder

Alles in sein Herz, was er einst gefühlt hatte, nnd das Herz hob sich ihm. Da

zog er sein Messer ans der Scheide, mit Ungeschicklichkeit,und ehe sich Einer

Solches versah, stieß er zu nnd traf den Jungen gerade an einer sicheren Stelle,
daß Der umfiel ohne einen Laut. Und so wenig Aufsehen hatte diese Schnellig-
keit und Ruhe gemacht, daß der Priester noch fortfuhr im Amt, als schon das

Blut ans dem Toten sich auf den Fliesen verbreitete.

Weimar. Paul Ernst.

s
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Samskola.

·g?ch
werde erzählen,was sich neulich in Gothenburg begeben hat. Es ist

J merkwürdiggenug. Es geschah in dieser Stadt, daß mehrere Kinder

zu ihren Eltern kamen und erklärten, sie wollten auch nachmittags in der

Schule bleiben, auch wenn kein Unterricht ist, immer· Jmmers Ja, so viel

wie möglich. Jn welcher Schule?

Jch werde von dieser Schule erzählen. Es ist eine ungewöhnliche;eine

völlig unimperatioische Schule; eine Schule, die nachgiebt, eine Schule, die

sich nicht für fertig hält, sondern für etwas Werdendes, daran die Kinder

selbst, umformend und bestimmend, arbeiten sollen. Die Kinder, in enger und

freundlicherBeziehung mit einigen aufmerksamen, lernenden, vorsichtigenEr-

wachsenen, Menschen, Lehrern, wenn man will. Die Kinder sind in dieser

Schule die Hauptsache. Man begreift, daß damit verschiedeneEinrichtungen

fortsallen, die an anderen Schulen üblich sind. Zum Beispiel: jene hochnoth-

peinlichenUntersuchungenund Verhöre, die man Prüfungen genannt hat, und

die damit zusammenhängendenZeugnisse. Sie waren ganz und gar eine Er-

findung der Großen. Und man fühlt gleich, wenn man die Schule betritt,

den Unterschied. Man ist in einer Schule, in der es nicht nach Staub, Tinte

und Angst riecht, sondern nach Sonne, blondem Holz und Kindheit.
»

Man wird sagen, daß eine solcheSchule sich nicht halten kann. Nein,

natürlich. Aber die Kinder halten sie. Sie besteht nun im vierten Jahre
und man zählt in diesem Semester zweihundertfünfzehnSchüler, Mädchen
und Knaben aus allen Altern. Denn es ist eine richtige Schule, die beim

Anfang anfängt und bis ans Ende reicht. Freilich: dieses Ende liegt noch

nicht ganz in ihrer Hand. An diesem Ausgang der Achtzehnjährigensteht,
gespenstischwie ein Revenant, die Reifeprüfung Und sie treten, aus der

Zukunft, in der sie schon waren, in eine andere Zeit zurück.Jn die Zeit

ihrer Zeitgenossen. Aber sie sind doch, sozusagen, im Kommenden erzogen;

werden sie Das ganz verleugnen? Wird man es späteran ihrem Leben merken?

Für Alle, die jetzt und in den nächstenJahren die Schule verlassen,
ttisst Das noch nicht ganz zu; denn sie sind (da die Schule erst ihr viertes

Jahr beginnt) nicht von Anfang an ihre Schüler gewesen. Sie sind eines

Tages übergetreten,mit Schulerfahrungen und -Konoentionen behaftet und

ganz voll von den Bazillen alter, verschleppterSchulseuchen. Wäre der junge
Körper dieser neuen Schule nicht so durch und durch gesund, so hätten sie

leicht eine Gefahr für ihn werden können. So aber gehen sie, ohne Schaden
zu stiften, durch seinen Organismus durch; ihre schlechtenGebräucheund

Schülerheimlichkeiten,die sie fortsetzen,bekommen, inmitten des weiten, offenen

Vertrauens, inmitten dieser lebensgroßenMenschlichkeit,die weit über die
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Wände einer Schulstunde hinausreicht, einen Anschein von trauriger, harm-
loser Lächerlichkeitzsie werden so überflüssigwie die umwickelten Geberden

eines Freigelassenen,der fortfährt,in der Zeichen- und Klopjfsprachedes Ge-

fängnissessich auszudrücken.Aber wenn diese einmal scheuGemachtenauch

nicht fähig sind, sich in der Sonne der neuen Schule ganz arglos auszubreiten,
so merkt man doch, wie sie sich erholen, wie sie sich aufrichten und, bei aller

Frühreife ihrer trüben Erfahrung, reine, kindhaft lichte Triebe ansetzenund

da und dort zum Blühen kommen. Aber man mußvorsichtigmit ihnen seinj
denn die Freiheit ist eine Gefahr für fie.

Das Wort Freiheit ist genannt. Es scheint mir, als ob wir, die Er-

wachsenen, in einer Welt lebten, in der keine Freiheit ist. Freiheitist bewegtes,
steigendes, mit derMenfchenseele sich wandelndes, wachsendes Gesetz. Unsere

Gesetzefind nicht mehr die unserigen- Sie find zurückgeblieben,während das

Leben lief. Miin hat sie zurückgehalten,aus Geiz, aus Habgier, aus Eigennutz;
aber vor Allem: aus Angst. Man wollte sie nicht mit auf den Wellen haben
in Sturm und Schiffbruch; sie sollten in Sicherheit sein. Und da man sie so,

gerettet aus aller Gefahr, auf dem Strande zurückließ,find sie erstarrt. Und

Das ist unsere Noth: daß wir Gesetzehaben aus Stein. Gesetze,die nicht
immer mit uns waren, fremde, unverivandte Gesetze. Keine von den tausend
neuen Bewegungen unseres-Blutes pflanzt sich in ihnen fort; unser Leben

besteht nicht für sie; und die Wärme aller Herzen reicht nicht aus, einen

Schimmer von Grün auf ihren kalten Oberflächenhervorzurufen. Wir schreien
nach dem neuen Gesetz. Nach einem Gesetz, das Tag und Nacht bei uns

bleibt und das wir erkannt und befruchtet haben wie ein Weib. Aber es

kommt Keiner, der solchesGesetzuns geben kann; es ist über die Kraft.
Aber denkt-Niemand daran, daß das neue Gesetz,das wir nicht zu

schaffenvermögen,täglichanfangen kann mit Denen, die wieder ein Anfang
sind? Sind sie nicht wieder das Ganze, Schöpfungund Welt, wachsen nicht
in ihnen alle Kräfte heran, wenn wir· nur Raum geben? Wenn wir nicht
aufdringlich, mit dem Recht des Stärkeren, den Kindern all das Fertige in

den Weg stellen, das für unfer Leben gilt, wenn fie nichts vorfinden, wenn

sie Alles machen müssen: werden sie nicht Alles machen? Wenn wir Uns

hüten, den alten Riß zwischenPflicht und Freude (Schule und Leben), Gesetz
und Freiheit in sie hinein zu vergrößern:ist es nicht möglich,daß die Welt

heil in ihnen heranwächsts Nicht in einer Generation freilich, nicht in der

nächstenund übernächsten,aber langsam, von Kindheit zu Kindheit heilendZ
Jch weiß nicht, ob man zu dem Ursprung der Schule auch durch

diese Gedanken gegangen ist ; es ist eine Welt von Gedanken gedachtworden.

Aber nun ist sie da. Jhre einfacheHeiterkeitspieltvor einem Hintergrunde-dunkel-
sten Ernstes. Sie ist nicht in ein Programm eingeschlossen,sie ist nach allen

33
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Seiten offen. Und es ist gar nicht vom ,,Erziehen«die Rede. Es handelt sich

gar nicht darum. Denn wer kann erziehen? Wo ist Der unter uns, der er-

ziehen dürfte?
Was diese Schule versucht, ist Dieses: nichts zu stören. Aber indem

sie Dies auf ihre thätigeunb hingebendeWeise versucht, indem sie Hemmungen

entfernt, Fragen anregt, horcht, beobachtet, lernt und vorsichtigliebt, — thut

sie Alles, was Erwachsene an Denen thun können,die nach ihnen kommen sollen.
Das fünftheiligehölzerneGebäude eines früherenHospitals An Kranke

denkt man nicht mehr; nur Etwas wie die Freude von vielen Genesenden ist
darin geblieben.

Die Zimmer sind wie die Zimmer in einem Landhaus. Mittelgroß,
mit klaren, einsarbigen Wänden und geräumigenFenstern, in denen viele

Blumen stehen. Die niedrigen, gelben, harzhellenTische lassen sich, wenn es

nöthig ist, in der Art von Schulbänken anreihen; meist aber sind sie in der

Mitte zu einem einzigengroßenTisch zusammengeschoben,wie in einer Wohn-

stube. Und die kleinen, behaglichenSessel stehen rund herum. Natürlich ist
Alles da, was in ein richtiges Schulzimmer gehört: ein (übrigens nicht er-

höhter)Lehrertisch, eine Tafel und alles Andere. Aber dieseDinge repräsen-
tiren nicht; sie ordnen sich ein. An der Wand, dem Fenster gegenüber,ist
eine Karte von Schweden, blau, grün und roth: ein frohes, buntes Kinder-

land. Sonst sind Abbildungen von guten Gemälden da, in glatten, einfachen
Holzrahmen. Des Velazquez kleiner reitender Jnsant. Daneben aber, ganz

eben so anerkannt, hängt das rothe Haus, das der kleine Bengt oder Nils

oder Ebbe gemalt hat, mit dem ernstestenGesicht. Die lichtenGänge führen

zu den Sälen hin, die für viele Beschäftigungeneingerichtetsind. Da ist ein

weiter, lustiger Raum für die Handarbeiten der Kleinsten; in einem anderen

werden Bürstenhergestelltund Bücher gebunden; eine Werkstatt ist da fürTischler-
arbeiten und Mechanik, eine Druckerei und ein stilles, heiteres Musikzimmer.

Man hat das Gefühl: hier kann man Etwas werden. Diese Schule

ist nicht etwas Vorläufiges; da ist schondie Wirklichkeit. Da fängt das Leben

schon an. Das Leben hat sich klein gemachtfür die Kleinen. Aber es ist da,
mit allen seinen Möglichkeitenund mit vielen Gefahren. Da hängenin den

Werkstätten,wo die Zwölfjährigenarbeiten, all die scharfenMesser und Ahlen
und Stahle, die man sonstängstlichvor den Kindern verbirgt. Hier legt man

sie ihnen vorsichtig und ernst und richtig in die Hand und sie denken gar nicht

daran, damit zu ,,spielen«.Sie beschäftigensich so intensiv; und fast alle ihre
Arbeiten sind gut und genau und brauchbar; des Handwerks tiefer Ernst
kommt über sie.

Jm Saal für Mechanik wurde ein Knabe gerufen, der einen Motor

erfunden und im Modell ausgeführthatte. Er sollte ihn erklären. Er war
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schon mit einer anderen Arbeit beschäftigt,von der er bereitwillig, aber doch
ungern gestört,herüberkam.Sein Gesicht war noch ganz von der verlassenen
Arbeit erfüllt. Aber dann nahm er sichzusammen und gab sachlichkurz die

gewünschtenAufklärungen. Der Ton seiner Worte, die geschicktenGeberden,
womit er sie begleitete, selbst die offene, sichereArt seiner Freundlichkeitzeigte
den Arbeiter, der in seiner Arbeit lebt. Und wie bei diesemKnaben, so war

bei allen Kindern Offenheit und Sicherheit zu finden; siewaren alle beschäftigt
und froh und dadurch allen Thätigennah; mochten es nun Erwachsene oder

Kinder sein: in der ernsthaften und freudigenBeschäftigungwar eine Gemein-

samkeit gegeben, aus der sich verkehren ließ; aller Grund zur Verlegenheit
war sortgefallen.

Die Freudigkeit, die Neigung, womit in dieser Schule Alles geschieht,
prägt alle Dinge. Wie schön find die von den Kindern gedruckten und ge-

bundenen Bücher,wie rührendausdrucksvoll sind ihre kleinen Modellirversuche;
und ihre Blumenzeichnungennach der Natur sind so richtig und liebevoll und

gewissenhaft,daß sie, wo gewisseVoraussetzungenda sind, jeden Augenblick
Kunst werden können, Es thut so gut, zu fühlen, daß in diesen Kindern

nichts verkümmern kann. Jede, auch die leisesteAnlage muß nach und nach
zum Blühen kommen. Keins von diesen Kindern muß sich dauernd zurück-

gesetztglauben. Der Möglichkeitensind so viele. Für ein jedesmußder Tag kom-

men, da es seinKönnen entdeckt, irgend eine Fähigkeit,eine Geschicklichkeit,eine

Lust zu irgend Etwas, die ihm in dieser kleinen Welt seinen Platz, seineBerech-
tigung giebt. Und was das Wichtigsteist: diese kleine Welt ist im Grunde nichts
Anderes als die großeWelt auch; was man in ihr ist, kann man überall sein; diese
Schule ist nichtein Gegensatzdes Heims Sie ist das Selbe. Sie ist nur zu jedem
,,Zuhause«hinzugekommen,sie ist an alle Häuserangebaut und will mit ihnen
in Verbindung sein. Sie ist nicht das Andere. Die Eltern gehen in ihr
eben so ein und aus wie ihre ·Kinder. Es steht ihnen frei, dann und wann

einer Unterrichtsstundebeizuwohnen; sie kennen die Räume des Schulhauses
und finden sich darin zurecht. Und auch im Verhältnißzum Leben will diese
Schule nicht das Andere sein. Deshalb kann sie keine. Lehrer brauchen, die

diesen Beruf ergreifen; Die an ihr lehren, müssenvon ihrem Beruf ergriffen
sein. Es genügt nicht, daß sie einen Gegenstand beherrschen;dieser Gegen-
stand muß gewissermaßenunter freiem Himmel stehen; er darf nicht isolirt,
nicht abgeschnitten,nicht aus allen Zusammenhängengehoben sein. Er muß
sich verwandeln, und wenn sichEtwas rührt in der Welt, mußer zittern und

tönen; man muß es an ihm merken können. Immer soll, unter dem Vor-

wande der verschiedenenFächer, vom Leben die Rede sein. Wie schönwar

es, als einmal ein Bergmann kam, ein gewöhnlicherBergmann, der schlicht
und selwer von seinen schwarzenTagen erzählte; und wie sür ihn, so steht
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der Lehrersesselfür Jeden da, der Etwas erfahren hat: für den Reisenden,
der von fremden Gegenden erzählt,sür den Mann, der Maschinen baut, und

vor Allem für den Schlichteftenunter den Wissenden, den Handwerker mit den

klugen, vorsichtigenHänden.Denk, wenn einmal ein Zimmermann käme! Oder

ein Uhrmacher oder gar ein Orgelbauerl Und sie können jeden Augenblick
kommen. Denn ganz leise nur, ohne Last, liegt das Netz des Stundenplanes
über den Tagen. Es wird oft verschoben. Die Wochen gehen Einem nicht
mit der monotonen Eile eines Rosentranzes durch die Finger. Jeder Tag
fängt· an als etwas Neues und bringt unerwartete und erwartete und völlig

überraschendeDinge. Und für Alles ift Zeit. Die Frühstückspauseist so lang,
daß man den Tisch abräumen und ihn mit hellem Wachstuch decken kann.

Blumen werden in der Mitte daraufgeftellt, Butterbrotteller und Gläser und

Becher mit Milch; und dann sitzt es rund herum und ißt und träumt, lacht
und erzählt und sieht wie eine Geburtstagsgesellfchaftaus.

Es ist Zeit und Raum in dieser Schule. Um jedes dieser kleinen blonden

Geschöpfeist Raum. Wie ein Haus mit Garten ift jedes. Es ist nicht einge-
rammt zwischenfeine Nachbarn. Es hat Etwas um sichherum, etwas Lichtes,

Freies, Blühendes. Es soll auch nicht gerade so wie-feine Nachbarn aussehen;
im Gegentheil: es soll so von Herzen verschiedenfein, so aufrichtiganders, so

wahr wie nur irgend möglich.
Es war konsequent und muthig, diesen Kindern keinen Religionunter-

richt im herkömmlichenSinn aufzuerlegen. Eine autoritative Beeinflussung
an dieser empfindlichstenStelle inneren Eigenlebens hätte alles Gerechte und

Menschliche,das hier versucht worden ist, wieder aufgewogen. Man hat fich

entschlossen,die biblischenStoffe nach den reinsten, absichtlosestenQuellen als

- Historie vorzutragen, uud man will nach und nach dazu kommen, Religion nicht
ein- oder zweimal in der Wochezu geben, nicht heute von Neun bis Zehn, son-
dern immer, täglich,mit jedem Gegenstande-,in jeder Stunde. Die Menschen,
die diese Schule am Meisten lieben, haben nach Tagen und nach Nächten,
im ganzen Bewußtsein ihrer Verantwortung, diesen Beschlußgefaßt. Nun

muß man Vertrauen zu ihnen haben. Kinder-und Eltern. Denn diese Be-

deutung scheintmir leise in dem Namen Samskola mitzuklingen: Gemeinschule,

Schule für Knaben und Mädchen, aber auch: Schule für Kinder und Eltern
und Lehrer. Da ift Keiner über dem Anderen; Alle find gleichund Alle An-

fänger. Und was gemeinsam gelernt werden soll, ist: die Zukunft.
Nur mit Einem reicht die Vergangenheitherein. Mit dem Aberglauben

von den großenKathedralen. Menschenleben sind unter den Grundsteinen

verschwundenund der Mörtel ist auch bei diesemBauwerk mit Herzblut gemischt.

Jousered in Schweden. Rainer Maria Rilke.
.

J
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Selbftanzeigen.
Von Sonnen nnd Sonnenftäubchcn.KosmischeWanderungen. Viertes bis

achtes Tausend. Volksausgabe. Berlin, Georg Bondi· «2 Mark 50.

Man kann auf zwei Wegen zu Volksausgaben kommen· Man preßt einen

größeren Stoff in ein Einmark-Bändchen; oder man bringt ein dickes Buch ohne

Aenderung feines Inhalts zu einem winzigen Volkspreis heraus. Der erste Weg
ist geschäftlichleichter zu gehen· Jch schätzeihn, weil er den Autor zur Kunst des

knappen Ausdrucks erzieht; aber es ist so außerordentlichschwer," zugleich knapp
und volksthümlichüber eine Sache, zumal über Naturwissenschaft, zu schreiben,

daß die Absicht leicht zu schlechten Surrogaten führt; so Mancher meint, Das

,,nebeubei« zu können, während es vom Boden populärer Schreibweise gerade das

schwerere Problem ist. Der zweite Weg ist für den Leser der günstigere. Der

Käuer erhält mehr uud es.giebt, selbst bei aller Mühe der Darstellung, eine

Menge wissenschaftlicher Probleme, die nur auf breitem Raum dem Laien Etwas

werden. Breite läßt geistigen Spielraum, sie rettet vor dem Dogma, sie giebt zu

dem abstrakten Knochen ästhetifchesBlut, giebt Farben der Dinge. Aber der

zweite Weg ist wieder materiell äußerst schwierig. Einen Band, der, wohl kalku-

lirt, sechs Mark kosten könnte, für zwei Mark fünfzig zu verkaufen, ist, rein ge-

schäftlich,eine idealistifche Thorheit, sofern es sichnicht um ein Schullesebuch oder,
was auf das Selbe für große Kinder hinausliiuft, eine Parteifchrift handelt. Der

oft wiederholte Satz, daß Bücher um so mehr gekauft werden, je billiger sie wer-

den, ist in der Form thatfächlichnicht richtig. Er würde zutreffen, wenn alle

Buchpreise plötzlich heruntergingenx das Einzelbnch als Ausnahme ändert nichts
an der statistischen Käuserzisfer. Wohl aber wird das einzelne billige Buch viel-

fach von anderen Leuten gekauft als das theure. Es dringt in andere Schichten
ein. Und hier ift die Seite, die die Thorheit wirklich zu einer idealistifchenmacht;
man sollte sie nach Kräften begehen, wo es sichungefähr einmal thun läßt; wenn

jeder Autor neben den Werken, die ihn tragen und bei unabhängigerArbeit er-

halten, nur ab Und zu einmal auch mit einem Buch Fünf gerade fein ließe und

nach jener Richtung Etwas beisteuerte, so würde in kleinen Scherflein doch schon
ein gut Theil Arbeit mehr zur Volkshilfe gethan. Der Inhalt meines ganzen

Buches steht eigentlich auf einem einzigen Satz: daß es möglich sei, von irgend
einem beliebigen kleinen Naturobjekt auf großeGeistesfragen unserer Zeit zu kom-

men. Der Laie bangt manchmal, es werde der wachsende Triumph der Natur-

forschung all unsere Geisteswissenfchaften in Knochen- und Steinwisfeufchaften ver-

wandeln; der wirkliche Weg ist, daß Knochen und Stein zu Geist werden und die

Naturforschung zu unserer ersten Geisteswissenschaftwird. So dienen mir als Hilfs-
mittel der Reihe nach: ein Blick in die seltsame Spaltung im Reisen der Milch-

straße; die Beobachtung auf einer längeren Eisenbahnfahrt, daß vor dem Empe-
fenster gewisse Pflanzenformen in Masse auftauchen und dann wieder verschwinden;
ein Stückchenvertrockneter Haut aus einer patagonischen Höhle, dem Riesensaul-
thier angehörig; der Abdruck eines befiederten Geschöpfesauf einerSchieferplatte
des berliner Museums für Naturkunde; der auftauchende scheusäligeDickkopf des

Nilpferdes im berliner Zoologischen Garten; ein Pröbchen Tieffeeschlamm mit

Radiolarien-Schalen unter dem Mikroskop; ein Stück Kreide, mit dem Kinder am
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Strande auf Rügen spielen; Bakterienkeime in einer künstlichenKälte von zwei-
hundert Grad, wie sie tiefer nicht im Weltraum sein kann; ein Haufe Küchen-
abfälle der Steinzeit; das Sandloch eines Ameisenlöwen,der schon ein ,,Werkzeug«
bei seinen Jagden benutzt; ein amerikanisches Büchlein von der ,,Affensprache«;
ein Ei, gelegt von einem Säugethier im australischen Busch; ein Haufe Spatzen
auf den Schienen der berliner Straßenbahu; eine alte Schrift, in der Kepler vom

Monde und von dessen Bewohnern träumt; ein Krebs in einem Tümpel bei Finken-
krug; eine Osterstimmung am Müggelsee. Das Alles ist nun nicht ,,pvpularisirt«in

dem Sinn, daß Dinge, die in abstrakterer Form in jedem Lehrbuch stehen, nur

etwas verdeutscht wären. Wer Das sucht, findet, je nachdem, zu viel oder zu wenig
bei mir. Ich möchte auf eine bestimmte Methode des Sehens leiten. Jch gebe
schlichte Experimente: ob es möglich sei, naturwissenschaftliche Gedankengäugemit

gewissen spezifischästhetischenMitteln herauszuarbeiten. Dem liegt eine ganz be-

stimmte Weltanschauung zu Grunde, die, mag man sie billigen oder nicht, jeden-
falls nicht selbst nur ein Popularisiren zweiter Hand, sondern individuell erworben ist.

Friedrichshagen.
J

Wilhelm Bölsche.

Kulturgeschichte der römischenKaiserzeit. München,Allgemeine Verlags-
gesellschaft.

Den mir zur Verfügung gestellten Raum möchte ich benutzen, utn mich gegen
einen Vorwurf zu vertheidigen, der mir in einigen liberalen Zeitungen und Zeit-
schriften gemacht worden ist. Bei aller Anerkennung, die man mir zollte, klang
immer durch, mir fehle die »Voraussetzunglosigkeit,«weil ich den Glauben an den

Sohn Gottes und an seine Kirche schon im ersten Theil bekannt habe. Noch viel

stärker tritt dieser Glaube im zweiten Theile hervor. Vielleicht hätten meine Kri-

tiker mehr Bedenken getragen, ihren Vorwurf gegen mich zu erheben, wenn sie
wüßten, daß ich einst, in den Tagen des Sturmes und Dranges, ganz ,,voraus-

setzunglos«an die evangelische Geschichteherantrat. Ich kann nur versichern —

und jeder anfmerksame Leser meiner Schriften wird es bestätigen—, daß ich mich
redlich bemühte,mich in die Auffassung der Ungläubigenhineinzudeuken. Jch habe
mich eifrig durch Renan und Strauß, durch Baur, Ritschl und Harnack durchgem-
beitet und glaube, wenigstens ihren Standpunkt zu verstehen. Verdient nun, wer

sich solcher Arbeit unterzieht, wirklich den Vorwurf der Befangenheit, wenn er zu

positiven Resultaten gelangt? Neben der religiösenSeite der Kultur habe ichnament-

lich die wirthschaftliche berücksichtigt;und ich glaube, hier manches Neue gefunden
zu haben. Noch umfangreicher als im ersten sind die wirthschaftlichenKapitel im

zweiten Theil, in dessen Hauptpartien mich besonders die Frage beschäftigt,wie

das Christenthum das Heidenthumumbildete und wie es selbst durch das Heiden-
thum beeinflußtwurde. Die Religion wirkte nicht nur auf die Kultur, sondern die

Kultur beeinflußteauch die Religion; und gerade darüber glaube ich mit ziemlicher
Unbefangenheit geurtheilt zu haben. Wenn ich die christlicheReligion auch nicht
zu einem bloßen Exponenten der Kultur oder gar zu einem bloßen Spiegelbilde
der wirthschaftlichen Verhältnisseherabsetzte, so habe ·ich doch auch nicht den Ein-

fluß der Kultur unterschätzt. Gläubige pflegen die Rückwirkungdes Heidenthumes
leichtzu gering anzuschlagen. Sie übersehenleicht, daß die Bekehrung eines Volkes
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sich nicht mit einem Schlage vollzieht. Freilich konnte ich den Versuch, alles Christ-
liche aus andersartigen Elementen zu erklären, nicht mitmachen. Das Christen-
thum steht mir zu hoch, als daß ich in ihm nur ein hellenisirtes Judenthum er-

blicken köunte. Gewiß wäre es moderner gewesen und ich hätte lautereu Beifall
gefunden, wenn ich diese beliebten Pfade gewandert wäre; aber ich zog es vor,be-

hulsam zu sein, und hoffe, statt des Beifalls der Massen, die Anerkennung der Be-

sonneuen zu finden.
Maihingen.

J
Dr. Georg Grupp.

Frederic Chopiu. Verlag Harmonie-,Berlin.

Seit dem Erscheinen von FrederickNiecks umfangreicher Ehopin-Biographie
ist in Deutschland eine zusammenfassende Arbeit von einiger Bedeutung über diesen
Meister nicht veröffentlichtworden. Niecks Werk wurde in seiner Wirksamkeit da-

durch abgeschwächt,daß die deutscheUebersetzung viel zu wiinschen übrig ließ. Es

ist außerdem im biographischeuTheil durch bedeutende Arbeiten polnischer Ehopin-
Forscher (Hoesick,Karlowicz) nicht unbeträchtlichüberholt worden. In der Behand-
lung der Kompositionen Chopins lag ohnehin nicht seine Stärke. Jch habe mich
bemüht,nicht nur iiber den äußeren Lebensgang des Meisters bei aller Knappheit
der Behandlung möglichstzuverlässigeMittheilungen zu machen, sondern auch die

Werke vom Standpunkt der heute modernen Kunstanschauung aus eingehender zu

würdigen, als die früheren Biographen es gethan hatten.

Z
Dr. Hugo Leichtentritt.

Geschichte der Nationalökonomie. Eine erste Einführung Jena, Gustav
Fischer, l905. Preis 2,50 Mk.

Würde Jemand in guter Gesellschaft als Dichter des ,,Faust«Schiller oder

als Dichter des »Hamlet«Goethe ueuneu, so würde man sich mitleidig lächelnd
von solcherUnbildung abwenden. Aehnlich liegt es auf jedem Gebiete der Kunst.
Ganz anders aber ist es heute noch mit der Volkswirthschaft. Hier sind die schiefsten
Behauptungen, die gröblichstenVerwechseluugen alltäglich. Und selbst Menschen,
die eine. Verantwortung in Staat oder Gemeinde zu tragen haben, geben oft
Urtheile ab, die jeden Wissenden erschrecken. Sogar iu unserer ,,gros3en«Presse
findet man Verwechselungen von Stimtssozialismus, Kommunismus, Anarchismus,
Bodenreform nur allzu häufig. Ein solcherZustand der Unkenntnisz aber ist nicht
nur fiir das Durchschnittsmaßdeutscher Bildung beschämend,sondern bedeutet auch
in unserer von sozialen Problemen erfülltenZeit eine ernste Gefahr. Nur ans

solcher Unkenntuiß ist die Herrschaft zu erklären, die manches flache Schlagwort
auf dem Markt unseres öffentlichenLebens auszuüben vermag. Ein richtiges Werth-
urtheil, das Wesentliches von Unwesentlichem zu trennen vermag, ist auch auf
natiomilökonomischenGebiet nur Dem möglich, der die historische Entwickelung
der wirthschaftlichen Theorien und Bewegungen kennt. Die Bücher, die bisher
dieseKenntniß vermittelten, waren meist zu umfangreich oder boten mehr Reflexiouen
der Verfasser als thatsächlichesMaterial. Mein Buch will nun eine ,,erste Ein-

führung« sein. Es setzt also nichts voraus. Es wendet sich in erster Reihe nicht
an die Fachgelehrten, sondern an Männer und Frauen aller Berufe, an Jeden,
der es als eine sittliche Pflicht erkannt hat, sich in den sozialen Strönmngen unserer
Tage ein selbständigesUrtheil zu bilden. Adolf Damaschke.

M
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Waserste Semester des abgelaufenen Jahres war schlecht, das zweite relativ

wenigstens gut: so liest man jetzt manchmal. Ganz richtig ists aber nicht.
Der Januar verlief recht günstig; da es der Jndnstrie besser zu gehen anfing, stellten
sich sogar Vorzeichen einer Hansse ein. Dann kam freilich der Ausbruch des asia-
tischen Krieges. Unsere Regirung hatte, wie der Zar, geglaubt, die Japaner würden

nicht losschlagen, nnd leider hatten Judnstrie und Handel den friedlichenKlängen der

Offiziösen allzu vertrauensvoll gelauscht. Die Engländer waren auf den Krieg vorbe-

reitet, wir nicht; diese Lehre sollte nicht vergessen werden. Daß die londoner City in

politischen Dingen besser Bescheid weiß als die Leiter der deutschenReichsgeschäfte,
ist eine Erfahrung, die zu denken giebt. Jm vorigenHeft habe ich dargestellt, wie

unsere Großbanken damals handelten; sie beguügtensichnicht mit der Rolle abwar-

tender Zuschauer, sondern ,,stiegen ein« und kauften mit Feuereifer. Wahrscheinlich
fblgtenauch viele Mittelbanken diesem Beispiel. Eine ganze Anzahl solcher Baukeu —

die Aachener-Diskontogesellschaft, die Bergisch-MärkischeBank in Elberfeld, der

Schlesische Bankverein und manche andere — giebt ja jetzt ihr Geld dem berliner

Centralinstitut und verdient da ihre Zinsen. Ob man auch die berliner Nationalbank

für Deutschland zu den Mittelbanken zählen soll, ist zweifelhaft. Für moderne Be-

griffe ist ihr Kapital nicht sehr groß; aber sie ist mit einzelnen Gliedern der«Hoch-

finanz noch verwachsen, hat auch aus der Zeit der Landaus noch Fühlung mit dem

Elektrizitätgeschästund versteht sich auf die Kunst, alte Beziehungen von Zeit zu

Zeit wieder aufzufrischen. Möglich,daßsie die großenHaussespekulationeumitgemacht
hat; ihren bewährtenGrundsätzenbrauchte sie dabei ja nicht untreu zu werden. Ueber

die Art ihrer Kundschaft, ihrer Haltung im Börsenverkehrnnd über den Einfluß, den

einzelne Bankiers hier üben könnten, gehen die Meinungen auseinander. Oft aber

hört man noch aussprechen, es sei ein ganz guter Einfall gewesen, den früherenOber-

bürgermeistervon Posen neben Herrn Stern zum Direktor zu machen. WelcheAus-

sichtender neue Versuch öffnet,durch die Gründung der ,,Orientbank« einen lohnenden
Theil der Balkangeschäftean sich zu ziehen, läßt sich, bevor die Gewinnmöglichkeiten
genau geprüft sind, noch nicht beurtheilen; die Börse, die nach dem ersten Geflüster
mehr erwartet hatte, ließ, als der Plan enthülltwar, den am Tage vorher um 2 Pro-
zent gesteigerten Kurs der Nationalbank wieder um 1 Prozent sinken.

Die Berliner Bank ist nun endlich zur Ruhe gekommen. Als die Generalver-

sammlung den Kaufantrag der DeutschenBank abgelehnt hatte — es wurde als der erste
Mißerfolg des Direktors Mankiewitz betrachtet—und der fern von Berlin weilende

Herr leinner von weiteren Bemühungen abrieth, sagten Kundige sofort voraus,
in einer zweiten Generalversammlungwürden die Aktionäre mürber, also zu Fusionen
geneigter sein. Die Berliner Bank hatte alle zu größerenUnternehmungen nöthigen
Einrichtungen, auch eine ganz gute Kundschaft, aber nnr noch wenig Kredit. Das

swar natürlich. Die Geschäfte,die Etwas einbringen, kamen nicht mehr an sieheran;
und damit war das Schicksal der Bank entschieden. Deshalb mußte sie nach der

Möglichkeiteiner nützlichenFufion ausschauen; wer immer nur von dem Vermittler

spricht und thut, als habe die Sehnsucht dieses Herrn, die hohe Provision zu ver-

dienen, den Plan gereift, Der kennt die Verhältnissenicht genau. Die Hamburger
Kommerz- und Diskontobank bietet zwar ein Bischen mehr als die Deutsche Bank,
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deren Aktien den Aktionären der Berliner Bank am Ende aber wohl lieber gewesen
wären. Auch muß die hcnnburgischeBank mit der Gefahr eines Kursdrnckes rechnen,
der bei der Ausgabe von 35 Millionen Junger Aktien kaum vermeidlich ist. Die

Aktien der Berliner Bank mußte man, weil sie so gut wie nnverkäuflich waren,

liegen lassen; unwahrscheinlich ist aber, daß auch alle oder fast alle Besitzer des

neuen Papiers dem erworbenen Schatz die Lagerruhe gönnen werden. Der Aktien-

nmtausch (4 gegen 5) bringt -der Käuferin Ungefähr 20 Prozent für ihre stillen
Reserven ein und befreit außerdem ihr berliner Geschäft von einerimmerhin un-

angenehmen Konkurrenz Die Kommerzbank hat ein vorzüglicheshanseatischesGe-

schäft und ihre Unternehmunglust läßt nichts zu wünschenübrig. Den Ansprüchen

aber, die an ein erstes modernes Finanzinstitut zu stellen sind, hat die Leitung
bisher nicht genügt. Von Hamburg aus lassen berliner Transaktionen sich kaum

eiten; nnd doch hat mans immer wieder versucht.
Die Mitteldeutsche Kreditbank (in Berlin, Frankfurt, Meiningen) hat be-

trächtlicheFortschritte gemacht, seit Herr Mommsen ins Direktorium eingetreten
ist· Sie hat ein großes und solides Kontokorrentgeschäftund kann gerade deshalb

selten mehr als 6 Prozent vertheilen. Jhr Ansehen ist aber gewachsen und die

Zeit vorbei, wo der Börsenwitz spöttischvon ihr sagte, sie sei die größtealler Bänken,

weil, wenn man ihr die Mittel und den Kredit nehme, noch immer (in der Firma)
die Deutsche Bank übrig bleibe. Andere Mittelbanken suchen sichmehr in der engeren

Heimath auszubreiten. So thut die Allgemeine Deutsche Kreditanstalt in Leipzig,
deren Geschäft seit Jahrzehnten ohne Unterbrechung zunimmt. Als die böhmischen

Bahnen für die deutschen Prioritätenbesitzerzu reorganisiren waren, erwarb dieses

Institut, das erfolgreich zum billigen Ankan der Aktien rieth, sich Verdienste, die

man auch heute noch nicht unterschätzensoll. Am Rhein sind alle größerenBanken

mit der Deutschen, der Diskontogesellschaft oder mit Schaaffhausen eng verbunden.

Viele der dort geschaffenenKreditgesellschaften mit beschränkterHaftung sind auf-
gekauft worden. Das war nicht schwer, weil die Interessenten dabei nicht nur von

ihrer Haftpflicht befreit wurden, sondern auch für ihre Antheile die Aktien ernst-
hafterer Banken eintauschten. Vom Süden ist nicht sehr viel zu berichten. Bayern
ist ziemlich selbständiggeblieben, obgleich die dortigen Banken ihre Börsenaufträge

ja längst nach Berlin vergeben. Frankfurt war, wie es bei Monopolbesitzern so

leicht geschieht, etwas übermüthig geworden, mußte aber seiner alten Kundschaft
weiter entgegenkommen, als die Macht der berliner Konkurrenz erstarkte. Die in

Württembergdominirende Vereinsbank ist seit vielen Jahren mit der Deutschen
Bank in freundschaftlichem Verkehr und sogar an deren türkischenGeschäftenbe-

theiligt. Die Pfälzische Bank hat es zu weitreichenden Verzweigungen und guten

Jndustriebeziehungen gebracht; aber ihre Dividende muß noch besser werden. Jhre

Rührigkeit wurde freilich als übertrieben erst getadelt, als der ganze deutscheMarkt

unter den Folgen des Rückschlageszu leiden anfing. Baden hat den Vorzug, in

Mannheim den für den effektiven Getreidehandel wichtigstenPlatz zu besitzen. Dort

hat die Rheinische Kreditbank der Deutschen Bank ihre Oberrheinische abgenommen;

ich finde kein passenderes Wort. In der letzten Generalversammlung der Rheini-

schen wurde die Oberrheinische Bank »ein äußerst begehrenswerthes Objekt-E ge-

nannt; natürlich: der Austausch der Aktien (2 gegen Z) vermehrt auch hier wieder

die Reserven. Der von der Oberrheinischen Bank, wie von der ElsässischenBank-
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gesellschaft, oft übernommene Ausgleich von Jnkasso auf Nebenplätzebringt wenig
ein und fordert einen großenApparat. Die Rheinische Kreditbank ist jetzt definitiv
von der Diskontogesellschaft weggezogen worden· Noch eine andere Thatfache ver-

räth, daß zwischen der Deutschen Bank und der Diskontogesellschaft die Freund-
schaft noch immer, trotz dem Hiberniatrust, nicht allzu herzlichsein kann. Jn den

Aufsichtrath der Deutschen Vereinsbank, die ihren Sitz in Frankfurt hat und mit

der WürttembergischenVereinsbank und der Rheinischen Kreditbank eng liirt ist,
sind nämlich Herren aus den Firmen Stern und Speyer eingetreten. Und diese
Häuser gehören schon lange zu den Jntimen der Deutschen Bank.

Die Steigerung fremder Renten begann im Jahr 1904 recht spät; Paris,
dem das russischeGeld zur Abundanz verhalf, that sichauch hier hervor. Von Zeit
zu Zeit wurde irgend ein Staatspapier in die Höhe getrieben; schließlichbeschäf-
tigte man sich auch mit den Argentinern Und sand, sie seien hinter den Türken zu-

rückgeblieben Als die Währungprojekteauftauchten, ließ man sich mit Recht für
dreiprozentige Silbermexikaner günstigstimmen. Bald danach aber fand man, trotz
hohem Goldagio, auch Spanier billig. In Berlin gab es eine Weile,.trotz ver-

hältnißmäßigbeschränktemMaterial, große Umsätzein Exterieurs Das verdient

Beachtung, weil vielleicht einzelne Banken daran interessirt waren. Die vierpro-
zentigen (englischen) Argentiner — die Deutsche Bank scheute damals entweder die

Kotirungskosten oder wollte nicht mehr Material aufnehmen — werden offiziell bei

uns gar nicht gehandelt und brachten es in Berlin dennoch zu großen Umsatzbe-
trägen. Wenn nicht aller Schein trügt, sind Argentiner ein Anlagepapier zweiter
Klasse, wie es einst, freilich zu niedrigerem Kurs,Jtaliener waren. Daß die vier-

prozentigen Goldmexikaner um fast 10 Prozent höher stehen, ist nur die Folge des

Vertrauens, das Mexiko sich durch seine ehrliche Anleihepolitik erworben hat; an

Wirthschaftkraft kann es sich der Laplatarepublik nicht vergleichen. An Silber-

mexikanetnhat Süddeutschland,das daraus eine Spezialität gemacht hat, Unsummen
verdient; so wird ausdauernde Geduld manchmal belohnt. Die Anlageneigungen
des Publikums sind im Uebrigen ja unberechenbar. Vielleicht erleben wir, daß die

41szrozentigen Russen, die Mendelssohn, wie man sagt, statt der mit 5 Prozent
verzinsten Schatzbonds, für unseren Markt plant, eifrig gekauft werden. Notabene:
wenn sie bis Ende Februar herauskommen, wo unfer Coupontermin noch nach-
wirkt. Der Deutsche ist in Geldsachen nicht empfindlich. Daß die reicheren Fran-
zosen beim Prozentsatz bevorzugt werden, wird ihn kaum abhalten, Russen zu 4!.-«2

Prozent nah an Pariaufzunehmen; die vierprozentigen wurden vor dem Ausbruch
des Krieges ja zu 102 notirt. Seitdem wird Mancher zwar die russischenZustände
mit anderen Augen gesehen haben. Die Kapitalisten aber sagen sich einfach, daß
der Krieg einmal enden muß und daß sie dann ein ,,Anlagepapier«zu 472 Prozent
haben; noch dazu ein russisches Die Gewohnheit ist beinahe allmächtig.Nur Wenigen
leuchtet die Thatsache ein, daß Argentiner in sich besser sind als Russenwerthe.

Die Jahreserlebnisfe unserer Jnduftrie sind nicht mit ein paar Worten zn

erzählen. Manche Zweige der Fabrikation sehen schlecht aus (zum Beispiel: Leder-

waaren), weil in Amerika die selbe Produktion mächtiganfgeschossenist. Die Textil-
induftrie stand lange im Bann einer Baumwollspeknlation so riesigen Umfanges,
wie er nur der ausschweifenden Phantasie amerikanischer Milliardäre erreichbar ist.
Da war äußersteVorsichtgeboten. Nur langsam konnte und durfte man die Lager
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versorgen. Ein anderes Bild zeigte der Kupfermarkt Da handelte es sich, bei den

neusten Mauipulationen, nicht, wie im Baumwollkrieg, um den Versuch, die eure-

päischenKonsumenten auf die Knie zu zwingen, sondern um ein amerikanische-s
Duell (ohne die technische Nebenbedeutung des Wortes), das entscheiden sollte,
welcher von zwei in Feindschaft gerathenen Spekulanten der stärkere sei· Deutsch-
land braucht jetzt, namentlich auch für seine Eisenbahnen, ungemein viel Kupfer;
der Ausgang des Zweikampses ist also für uns nicht ohne sehr ernste Bedeutung.
Die Frage nach dem Absatzdeutscher Dampfmaschinen — der gewöhnlichja das Wetter

für die Industrie anzeigt — war nicht ganz leicht zu beantworten. Die öster-

reichischeKonkurrenz ist sür den Absatz ins Ausland nicht zu unterschätzen.Und

für die deutschenKäufer wächstdie Qual der Wahl immer mehr. Gasmotoren (bis zu

1200 Pferdekräften),Gischtgasmotoren, Riedler- und Parson-Turbineu, in geeigneten
Gegenden Wasserkräfte: die Auswahl ist schwer und die Aufträge vertheilen sich
an gar zu viele Fabriken. Die Dampfturbine hat viele Köpfe verdreht; mancher
Fabrikant hört zum ersten Mal von dem neuen Wunder und will es gleich für sich
haben, ohne vorher zu fragen, ob es gerade für seineZweckevortheilhast zu verwenden

wäre. Noch neuer und deshalb noch mehr im Gerede sind Sauggasapparate, die über

Koksöfeu selbst das Gas erzeugen. Allerlei Propheten ziehen durchs Land und

verkünden, die großeDampfmaschine werde nächstensvom Großgasmotor entthront
werden. Andere wieder sagen, der Gasmotor sei in der Theorie ja vorzüglich,
mit der Konstruktion aber hapere es noch bedenklich. Die Curtis-Turbine, au die

sich soviele Hoffnungen knüpfen, wird bei uns selbständig konstruirt, nicht etwa

in sklavischer Nachahmung des amerikanischen Musters. Die Kohle ist in Deutsch-
land eben viel theurer und deshalb müssen wir genauer rechnen als Eugländer

nnd Amerikaner; thöricht wäre es aber, die ausländischeTechnik für minderwerthig
auszuschreien. Die Allgemeine Elektrizität-Gesellschaftist an der Curtis-Turbine

interessirt, bei Brown, BooerinCo aber wegen deren Parsou-Turbiue eingetreten, die

besser als die Riedlers sein soll. Osfenbar wollte man die Möglichkeithaben, die

Entwickelungder Parsou-Turbine in der Nähe zu kontroliren, und im Schutz einer

gewissen Interessengemeinschaft Zeit zur Konstruktion einer noch besseren Turbine

eigenen Modells gewinnen. Diese Taktik wäre sicher nur klug zu nennen-

Von dem Aufschwung der Elektrizitätindustrie,der schon im Januar begann,
wurde viel geredet. Man hat ihn sehr überschätztund fast immer vergessen, daß
die verstärkteNachfrage die Folge einer Zurückhaltungwar, die zwei volle Jahre
gedauert hatte. Die Preise sind schlechtund die Hoffnungen auf rasche Besserung
gering. Es wäre lohnend, einmal den Ursachen nachzuspüren; da die Zahl der

konkurrirenden Firmen durch die großenFusioneu wesentlich verkleinert ist, müßten
die Preise doch eigentlich besser sein. Eine sicherePfründe bieten die neuen Berg-
werkprojekte. Jede Montaugesellschaft bekommt für Verbesserungenjetzt so viel Geld,
wie sie haben will. Und der Gischtgasmotor- von dem ich schon sprach- soll nun

eingeführtwerden. Bisher ließ man die aus den Hochöfenaufsteigenden Gase in

die Luft gehen; kann man sie nützlichverwertheu, dann werden unsere Bergwerke,
mit ihrer intensivere-n Arbeit und billigeren Fabrikation, eher in der Lage sein,
den Wettbewerb des Anslandes zu ertragen. Jn der Reihe der Elektrizitätgesell-
schaften steht die A. E.-G. vornan. Sie ist — nach dem Wort eines Rivalen —

schon deshalb (wenn man von anderen Gründen absieht) unüberwiudbar, weil sie
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niit größter Sparsamkeit wirthschaftet und die wirksamsten Kontrolinaßregelnge-

schaffen hat. Bei so ungeheuren Umsatzziffern könnten leicht ja großeSummen un-

nützlichvergeudet werden. Hier ist auch zuerst die Nothwendigkeit erkannt wor-

den, die schlechtenPreise durch neue, rentable Nebenproduktion einigermaßenaus-

zugleichen Die A. E.-G. giebt eine stattliche Dividende, könnte aber stets, ohne
unsolid zu handeln, den doppelten Betrag verthei«len».Das Publikum betrachtet
ihre Aktien schon fast wie ein Anlagepapier.; deshalb läßt der Kurs auch nur eine

Rente von 4 Prozent zu. Mit ihren sichtbaren nnd verstecktenReserven macht die

A. E.-G. aber mindestens 5 Prozent; das eigentliche Aktienkapital wirft im Grunde

also nicht allzu viel ab. Das selbe Verhältuiß wie bei den größtenBanken, nament-
lich bei der Deutschen. Und in beiden Fällen hat der Kritiker, der das Interesse
der Volkswirthfchaft vertritt, sicherlich keinen Anlaß zum Tadel.

.

Siemens F- Halske zehren noch vom Ererbten Ein Haus, das seit 1847

besteht und zunächsteine Familiengründungwar, so daß der größteTheil der Aktien

gar nicht herauskam. Man brauchte nicht sehr viele neugierige Augen in die Er-

öffnungbilanzblicken zn lassen und konnte in der Stille die Reserven nach Belieben

häufen. Die intime Verbindung mit der Post, der Telegraphen- nnd Telephon-
Verwaltung sicherte der Firma stets die frühsteKenntniß aller neuen Erfindungen; sie
brauchte dafür nicht sehr Beträchtliches auszugeben Seit sie sich zur Fnsion mit

Schutkert entschlossen hat, werden ihre Dynamomaschinen und Motoren sämmtlich
in Nürnberg gemacht: ein Beweis, daß die süddeutscheder norddeutschen Gesell-

schaft in dieser Technik überlegen war. Die Technik allein thnts aber auch nicht
immer. Finanziell siehts bei Schuckert auch heute noch übel aus. Die Interessen-
gemeinschaft mit Siemens sichertden Nürnbergern jährlichja eine bestimmte Stimme

für die Aktionäre-, die davon aber wiederum die Zinsen für die nicht gut gehende
Kontinentale aufbringen müssen. Schuckert-Aktien stehen 124z die Zeit wird lehren.
ob dieserKurs nicht noch zu hoch ist Die Firma Brown,Boveri cKrCn (daß dieA-E.-G.

an dieser schweizerischen Gesellschaft seit einiger Zeit interessirt ist, sagte ich schon)
macht nur große Objekte, verzettelt die Kraft nicht an Jnstallationen und hat eine

thatkräftige,scharf aufpassende Leitung. Auch die Lahnieyer-Gesellschaft in Frank-
furt ist technisch und kaufmännifchgut geleitet, muß sich aber an die Großen

lehnen, wenn sie von ihrer Konkurrenz nicht in die Enge getrieben werden will.

Am Schlimmsten sieht es in Köln aus. Der ,,Helios«gilt als ein Schädling; die

anderen Gesellschaften möchtensein Grundstückin Ehrenseld kaufen nnd parzelliren.

Zn verdeuken ist ihnen diese Absicht wahrlich nicht. Die stolzen Rheinländer Thyssen
und Stinnes wollen den fremden Eroberer aber nicht in die Gemarkung Kölns dringen
lassen; nnd ihrer Kraft kann sogar das schwierige Unternehmen gelingen, den

,,Helios«zu erhalten. Darüber würde die Konkurrenz sichnicht freuen. Dem kölner

Werk wird nachgesagt, es habe sich bisher nur bemüht,die Fortschritte der Technik

zu hindern; weil es Alles vom Gleichstrom erhofste, soll es, zum Beispiel, recht
oft versucht haben, alle für den Drehstrom erworbenen Patente mit den sonder-

barsten Chieaneu anzufechten.

»

Und das neue Jahr? Die Zeichen stehen nicht ungünstig. Die Hauptfrage
ist zunächst,wie lange der Krieg in Ostasien noch dauern wird. Zieht er sich nicht
ins Unabsehbare hin, dann kann 1905 halten, was 1904 anfangs versprach.

, Pluto.—
HerausgebjirqnivaerantwortliiiferRedakteur-; Hardenin Berlin. — Verlag dersiiknnftin Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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= Pfand pro Flasche 10 Pfg =

Die Biere sind stark eingebraut und ausser-

okdentiicn reich s—nE"xtkaktivst0kkeu (Nähk- l

stottern, weiWAtkonor
gehalt «- gegenübersteht.

Luxus-

Wagen(

HEL- jeder Art.

chtsgabe!
UlrichllejllllarcihBrauni.54,i0i1-kiquk·tk.97,98..

Bitte fordern sie

sich
Hei-I

c
«11esxllogo

. iXXMZstfalen

cigarrenFFTabakfabrik

klassieuestepreisrenichniss
« ss sind nicht besser aber

ls e e teurer als meine Haid-
schnuckenfelle »Marke

EisESMieinste §atonteppiche,chem. gerein.,
vollst. eruchl., blendend weiss oder silber-

rau 7, 0 Mk. Vorleger 5 u. 6 M., bei Z stck.

ranco. Prospekt frei. W. Reine-, Lünzs

mühle 95 bei schneverdingen (Lüneb. Heide).

v. Dramen, Oedichten,
—

Romanen etc. bitten

wir. sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-

kaiion ihrer Werke in Buchiorm, mit

uns in Verbindung zu setzen.

lö. Kaiser-Pl» BERLIN-W11.MERSDORF.
Modernes Verleshureen curi Wigand

Antricänntiiesie
«

-

sichs-nähere-«
,

i Crit-or

spezialität:
Münch. Löwenbräu, Fürsten-

bergLBrämTafelgetr sr. Maj-
des ais. å siphon v.M.l.50 an.

llimchoaarhindude

Firstonberg—lirin,Pilger-sr. 15

l. Aktion-Kainbacher. .

Pahoaholor ihnirol

liollosLagert-tot. . . .80

Vorsaadbior

Berl. WoissbimohneZusatz 30

Jaliashallorsaaorbrannon .25

Engl.Portor . . . . . . 10

llnglkalollo . . . . .10
»
4.—

c. G. canitz, Berlin sw. 11

schönebergerstr.16, Bogen 51x62.

Flaschenbiehsiphonbier
in siphons

. . 15 Fl. 3.——å Liter 50 Pf.

»
3·— .

»
Z-— .

3.— .-

3.—
»

3-— »

3.—

3.

3«—

4.—

.15

...30

»

. . ·
.

. . 30

Goranckhoitsbior· .25

I

ssphonbier is-

d. beste u. bill.
Bier im Hause,

nehmet-Iri-

kriscli w.v. Psa-

und hält sieh

Idol-anlang-

Tetephom Amt e, 7590.

Hist seheeierlBEBUN W. is Kronenstr. 491.

cotillon- und carneval-Artike i.

·

sylvester - scherz - ArtikelJ



Henkell Tkocken
Die standardsMarka

Füernsetate verantwortliche Rob· Bönig- Druck von G- Bernfteia in Berlin-


